
Thema

Aus dem Inhalt:

August 2015Juni  |  6/2020www.pfarrverein-baden.de

Mitteilungsblatt des Evangelischen Pfarrvereins in Baden e.V.

Stand der Berufsbildprozesse
in der Landeskirche 

Ein Gespräch unter Generationen

Ergebnisse der Fachausschüsse

Kirche im Umbruch 

Die Sichtweisen der Studierenden 
und Lehrvikar*innen 

Wege der Erinnerung gehend

Der Pfarrer als Kunstwerk

Zur Diskussion
Kirche geschlossen?

Liturgisches Recht
in Corona-Zeiten

Neue Reihe: 
„Was uns eint?“

Schöpfung

Aus dem Pfarrverein

Aus der Pfarrvertretung

Buchbesprechungen

In memoriam

Aus dem Inhalt:



Liebe Leserin, lieber Leser!

Pfarrvereinsblatt 6/2020

Hinweis auf die nächsten Ausgaben
Das Thema der nächsten Ausgabe 7+8/2020
wird sein: „Von Preacher-Slam und Predigt-
Battle“. 

Wir freuen sehr über Beiträge und bitten Sie, 
diese am besten als Word-Datei, ohne besondere
Formatierung, auch ohne Silbentrennung am
Zeilenende, bis spätestens zum
20. Juni 2020
an die Schriftleitung zu senden..   

Die übernächste Ausgabe 9/2020 hat zum 
Thema: Wie viel Pflege werden wir uns noch
leisten können? Wir freuen uns über Beiträge
bis zum 20.Juli 2020

Editorial
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Dass einmal das Tragen eines MNS
zu einem wichtigen pastoralen The-

ma für uns Pfarrerinnen und Pfarrer wird,
hat keiner von uns sich träumen lassen.
Dieses Pfarrvereinsblatt erscheint inmitten
des kirchlichen Zurechtfindens in der „neu-
en Normalität“ der Corona-Krise und be-
schäftigt sich intensiv mit dem Thema des
Pfarrbildprozesses in unserer Landeskir-
che. Wir veröffentlichen breit den Stand der
bisherigen Berufsbildprozesse und danken
dafür dessen Lenkungsgruppe. Gerahmt
wird diese Dokumentation von einem Drei-
generationengespräch, der Sichtweise der
Theologiestudierenden und der Lehrvika-
rinnen und von der sammelnden Andacht
zu Beginn des großen Tages der Berufs-
bildprozesse im vergangenen Februar. Da-
zu können Sie neben Buchbesprechung
und Nachruf noch einen kurzen Hinweis
der Pfarrvertretung zum Pfarrbildprozess,
einen interessanten Beitrag zum ius liturgi-
cum in Corona-Zeiten und die Fortsetzung
unserer Reihe „Was eint uns?“ zum Thema
Schöpfung lesen.
Es ist Zufall oder eine Ironie des Schick-
sals, dass diese Ausgabe der Pfarrvereins-
blätter die eine Krise inmitten der anderen
thematisiert. Beide sind nicht vergleichbar.
Krisen, das wissen wir, sind Scheidepunk-
te. Solange man in ihnen ist, ist kaum et-
was Helles zu sehen, steht man jenseits
von ihnen, so entbirgt sich mancher Licht-
funke aus ihnen. Man kann aber nie an bei-
den Punkten stehen. Das erzeugt eine
merkwürdige Ungleichzeitigkeit von ver-
schiedenen Sichtweisen auf Prozesse, ne-
ben Befürchtungen stehen Erwartungen,
neben Herausforderungen Demut und ne-

ben Dankbarkeit Sehnsüchte. Das wird zwi-
schen den Teilen unseres Heftes spürbar.
Es mag sein, dass wir mal im weiten Rück-
blick das Tragen des MNS als kirchenge-
schichtliche Skurrilität sehen können oder
als den Beginn von etwas, in dessen Mitten
wir dann stehen. Verwandlungsszenerien
sind hoffentlich immer umschlossen von
dem, dessen Angesicht wir zu Lebezeiten
nur im Vertrauen spendenden Nachblicken
sehen können.
Wir wünschen Ihnen in diesen Tagen ne-
ben einer guten Lektüre, dass Sie gesund
und wohl behütet bleiben.

Ihr
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Thema

„Den Menschen ein Mensch“. 
Ein Gespräch unter Pfarrergenerationen

Eckhard Weissen-
berger war Lehrvi-
kar in Mannheim-
Vogelstang und
dann Pfarrvikar in
Tauberbischofs-
heim. Seine beruf-
lichen Stationen als
Pfarrer waren: Bah-
lingen am Kaiser-
stuhl, Ladenburg,
Johannes Diakonie

Schwarzach und Diersburg. Er ist seit 2014 im
Ruhestand und wurde 1979 ordiniert. 

❚  Wie nehmen drei Pfarrer aus drei 
verschiedenen Generationen ihren 
Pfarrberuf wahr, im Rückblick, zur Zeit
und im Ausblick? Was schätzen sie an 
ihrem Beruf, was fällt ihnen schwer, wo
liegen Hoffnungen und Visionen? 
Was halten sie voneinander? Ein digital
geführtes Gespräch zwischen drei 
Pfarrergenerationen als Spiegel für das,
was der Hintergrund für den 
Pfarrbildprozess war und ist. Wir stellen
Ihnen die drei Kollegen kurz mit Bild und
beruflicher Vita vor und geben dann das
Generationengespräch wieder. Dass das
Gespräch eines „unter Männern“ 
wurde, war sehr pragmatischen 
Gesichtspunkten geschuldet und soll 
keineswegs exkludierend wirken 
oder gar sein. 

Pascal Würfel ist
seit zwei Jahren
Pfarrer im Karlsru-
her Stadtteil Neu-
reut-Nord und war
zuvor Lehrvikar in
der Mannheimer
Johannisgemeinde.
2018 wurde er mit
damals fünf weite-
ren Kolleg*innen in
Freiburg ordiniert.

Nach seinem Lehr-
vikariat in Wert -
heim-Sachsenhau-
sen und seinem
Pfarrvikariat jeweils
ein Jahr an der
Ch r i s t u s k i r c h e
Karls ruhe und im
Referat 3 im EOK
war Raimund Fiehn
Pfarrer in der Pe-
trusgemeinde in

Konstanz und dann 13 Jahre lang in Freiburg-
Rieselfeld bzw. in der Pfarrgemeinde Südwest
in Freiburg. Nach 6,5 Jahren in Kehl ist er im
September letzten Jahres nach Lahr an die Auf-
erstehungsgemeinde gewechselt. Er wurde
1990 ordiniert.
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Frage 1:
Wie habt Ihr aus Eurer Sicht und 
Lage den Pfarrbildprozess 
wahrgenommen? Wie fandet Ihr ihn? 
Haben sich Eure Erwartungen 
erfüllt?

Raimund:
Ich habe den Prozess als etwas sehr

Gutes empfunden. Das ganze Thema
wurde strukturiert angegangen. Das re-
gionale Treffen und auch das letzte in
Karlsruhe waren gut aufgebaut und mo-
deriert. Es hat sich aber auch
gezeigt, dass unsere Berufs-
gruppe sehr heterogen ist.
Worauf die einen verzichten
können, ist den anderen sehr wichtig. Das
macht es nicht einfacher. Erfüllt haben
sich die Erwartungen insofern, dass wohl
alles gehört wurde. Was jetzt definitiv um-
gesetzt wird, ist ja m.W. noch offen. Da
bin ich gespannt, was z.B. im Bereich der
Verwaltung an Entlastung herauskommt.
Bei der Frage der Arbeitszeit scheint es
auch Versuche in ausgewählten Bezirken
zu geben, da wünsche ich mir auch Er-
gebnisse. Womit ich nicht zufrieden sein
werde, ist das Thema RU. Da beharrt un-
sere Landeskirche leider grundsätzlich
auf dem Dogma, dass alle
Pfarrerinnen und Pfarrer
RU erteilen müssen (es
gibt nur Möglichkeiten zu
reduzieren oder mit Gehaltsverzicht auch
ganz rauszugehen, wenn ich das richtig
verstanden habe).

Pascal: 
Grundsätzlich kann ich Dir da sehr zu-

stimmen. Wir sind im Grunde seit Beginn

unseres Vikariates und den Einheiten im
Petersstift dabei, unsere beginnende Be-
rufspraxis zu reflektieren und zu hinterfra-
gen, und versuchen auch die Ideen und
Impulse unserer Generation einzubrin-
gen. Dass die im gesamten Pfarrbildpro-
zess auch immer wieder gehört und expli-
zit nachgefragt wurden, empfand ich als
dankbare Form der Wertschätzung. Ob
sich meine Erwartungen erfüllt haben,
hängt sehr von den nachfolgenden Ergeb-
nissen ab. Hier wünscht sich meine Pfarr-
generation sicherlich eine deutlich verbes-

serte Vereinbarkeit von Familie
und Beruf, gabenorientiertes
Einsetzen – auch die von Dir
angesprochene Richtung in

Sachen RU, lieber Raimund, Platz und
Zeitkapazitäten für eigene Ideen und Vor-
stellung oder auch eine Entlastung zeit-
fressenden Verwaltungsaufgaben. Ich ha-
be den Eindruck: Viele junge Kollegen
sind gewillt, sich mit vollem Herzen für den
Beruf einsetzen und wünschen sich einen
Arbeitgeber, der genau das auch unter-
stützt und fördert. 

Eckhard: 
Bei dieser Frage kann ich nicht viel zum

gemeinsamen Austausch beitragen, weil
mich als „i.R.“ der Pfarrer-
bildprozess nur am Rande
interessiert hat. Jede Ge-
neration wird neu danach

fragen müssen, wie der Pfarrberuf auf die
Herausforderungen der Gegenwart sinn-
voll antwortet. Als ich als Dorfpfarrer mei-
ne erste Stelle hatte, konnte ich mir
schlicht nicht vorstellen, dass ich einen
predigtfreien Sonntag in Anspruch ge-
nommen hätte und zu der Zeit in der Ge-

Es wurde wohl 
alles gehört

Jede Generation hat ihren
Pfarrbildprozess
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meinde anwesend gewesen wäre – heute
eine Selbstverständlichkeit (gut so!). Dass
wir Pfarrer/Parrerinnen eine heterogene
Gruppe sind, mit sehr unterschiedlichen
Schwerpunkten, wie Raimund hervor-
hebt – das war und ist, Gott sei Dank – so,
aber die Rahmenbedingungen müssen je-
weils neu ausgehandelt werden. Ich war
dankbar dafür, dass ich meine eigenen
Schwerpunkte setzen konnte, ohne vom
EOK allzu sehr gegängelt zu werden. RU
das alte Streitthema. Engagierte, gut vor-
bereitete hauptamtliche Religionslehrer
sind sicher besser als Pfarrer, die mal
eben in die Schule hetzen, um dann an
der Beerdigungspredigt weiter zu arbei-
ten. Ich hoffe mit Pascal und Raimund,
dass eine Lösung angeboten wird, sich
vom Pflichtdeputat befreien zu lassen.
Obwohl etliche in der Gemeinde es nicht
glauben: Ein Pfarrer kann nicht alles. „Ga-
benorientiertes Einsetzen“: schöne For-
mulierung von Pascal, darum geht es, ha-
be ich aber so bei Kollegen und mir erlebt.

Frage 2:
Was bereitet bzw. bereitete Euch bei
Eurer Arbeit echte Freude? 
Wo geht/ging Euer Herz so richtig
und nachhaltig auf? 

Eckhard:
Die Vielfältigkeit des Pfarrerberufes als

Ganzes: von der Wiege bis zur Bahre
Menschen begleiten dürfen, das Leben in
seiner ganzen Vielfalt miterleben können
und dann am Sonntag es im Licht von Bi-
beltexten betrachten, reflektieren, kom-
mentieren, in Frage stellen, ermutigen -
eine nie endende kreative Aufgabe und
Herausforderung. Auch einmal dazwi-

schen rufen, wenn alle „kreuzigt ihn“ rufen
und an den zweiten Teil der Bitte „und ver-
gib uns unsere Schuld“ erinnern können. 
Im Besonderen die Jugend- und Konfirm-
andenarbeit machte mir viel Freude. Mit
jungen Menschen unterwegs zu sein, die
nicht mehr Kinder, aber auch noch nicht
erwachsen waren, fand ich bis zum Dien-
stende eine der schönsten Aufgaben, da
ging, und wenn ich sie wieder treffe, geht
das Herz nachhaltig auf, auch wenn ich
mich beim Kanufahren, wenn ich kenterte,
gefragt habe „Warum tust du dir das an?“. 
Je älter ich wurde, war die Seelsorge mir
wichtig, Zeit zu haben für Menschen, nicht
nur in Krisen. Als ich vergangenes Jahr
fast ein Jahr krank war, habe ich gemerkt,
wie wohl einem ein Besuch tut – und habe
im Stillen bereut, dass ich nicht viel mehr
Besuche bei Langzeitkranken gemacht
habe. Das ist die vielleicht schönste Defi-
nition des Pfarrberufes: Der/die hat Zeit
für Menschen im Auftrag Gottes.

Raimund:
Beim Stichwort Vielfältigkeit des Berufs

kann ich mich Eckhard gut anschließen.
Auffächern möchte ich es folgendermaßen: 
•   Menschen begleiten und ernst neh-

men und sich auf sie einlassen in
Übergängen (Taufe, Trauung, Beerdi-
gung, Notfälle),

•   Gottesdienste ganz unterschiedlicher
Art vorbereiten und feiern (besondere
Freude bereiten die, die mit anderen
zusammen vorbereitet und gestaltet
werden),

•   Arbeit im Team (mit Haupt- und Ehren-
amtlichen),

•   Ehrenamtliche motivieren und unter-
stützen, miteinander Ideen entwickeln,
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•   Raus zu den Menschen gehen, das 
Kirchengebäude verlassen: Polizei-
seelsorge; Gottesdienste auf dem
Campingplatz, Heilig Abend auf dem
Dorfplatz,

•   Konfi-Arbeit: Man muss sie einfach
mögen, auch wenn sie einem manch-
mal tierisch auf den Geist gehen,

•   Inhaltliches Arbeiten im Kindergarten
(sowohl mit Erzieherinnen als auch mit
Kindern und Eltern),

•   Konzeptionelles Arbeiten: z.B. das Er-
stellen eines liturgischen Konzepts für
eine Kirchenrenovierung; Strukturver-
änderungsprozesse inhaltlich begleiten

Pascal: 
Wenn ich Eure Antworten höre, merke

ich: Die Begeisterung für unseren Beruf
und seine Vielfalt ist gene-
rationsübergreifend, und
das freut mich sehr. Denn
es zeigt, dass wir gemein-
sam Reich Gottes bauen
können: Mit unseren eigenen Schwer-
punkten, die sich vielleicht im Laufe der
Dienstjahre auch verändern, wie es bei
Dir, Eckhard, auch anklingt. Aber immer
doch so, dass der Mensch in seiner Ganz-
heit und in den unterschiedlichen Lebens-
phasen in den Blick begleitet werden darf.
Von uns, die für das „Zeit haben“ bezahlt
werden. Was für ein Geschenk. Ich bin
beeindruckt, dass Du, Eckhard, auch am
Dienstende noch mit den Konfis Kanu ge-
fahren bist – das kann ich mir gerade nicht
so gut vorstellen, so gerne ich jetzt, mit
Anfang 30, mit ihnen Zeit verbringe. Bei
Dir, Raimund, höre ich eine große Freude,
auch mit anderen Menschen zusammen
Kirche zu gestalten. Nicht alleine sein,

sondern gemeinsam unterwegs und Hei-
mat geben. Ja, selbst in den schwierig-
sten Momenten des Lebens. Darüber hin-
aus macht es mir besondere Freude, auch
kreative Formen zu finden und neue We-
ge zu gehen, das Evangelium zu den
Menschen zu bringen (#digitalekirche),
als Kirche in der Stadt, dem Dorf relevant
und im Gespräch mit Anderen zu sein und
nicht zuletzt auch Brücken zu bauen: zwi-
schen alt und jung, katholisch und evan-
gelisch, kirchenfern und kirchennah. Dem
Grieche ein Grieche, ... und mich dabei in
allem von Gottes Hand als doppeltem Bo-
den getragen zu wissen. Das ist (m)ein Ge-
schenk. Manchmal frage ich mich, wie es
wohl gelingt, diesen so intensiven Beruf,
an dessen Anfang ich noch stehe, über so
viele Jahre durchzuhalten, für so viele

Menschen immer wieder
neu Platz zu haben. Wenn
ich Eure Antworten höre,
merke ich: Offenbar kann
es gelingen.

3. Frage:
Was hat gemacht bzw. was macht
Euch in Eurer Arbeit am meisten
Mühe? Wo tut Ihr Euch richtig
schwer? Was könntet Ihr getrost
von Euch aus lassen?

Pascal: 
Es ist weniger eine bestimmte Tätigkeit,

sondern vielmehr das Gefühl von Ohn-
macht, was mich manchmal trifft: Wenn
ich merke, dass ich mir intensiv Zeit für ei-
nen Menschen nehmen kann – aber all’
die anderen Gemeindemitglieder dann
immer noch übrig bleiben. Dass ich immer
„mehr machen könnte“, es meine Zeit

Generationsübergreifend
gemeinsam am 
Reich Gottes bauen
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aber nicht zulässt. Dass ich nicht alle mit-
nehmen kann und manche auch von mei-
nen (Nicht-)Worten oder (Nicht-)Taten
enttäuscht bleiben. Mich daran zu gewöh-
nen, fällt mir schwer.
Manchmal macht es mir
auch Mühe, immer Worte
haben zu müssen: Am
Grab, sonntags auf der Kanzel, im schwie-
rigen Konfliktgespräch zwischen zwei Mit-
arbeitenden, der Impuls im Religions-
unterricht. „Du, Pfarrer, sag’ Du doch mal!“
Obwohl ich vielleicht auch mal gar nichts
zu sagen hätte oder sagen möchte, oder:
sagen sollte – das ist ein Zwiespalt, des-
sen Aushalten mich manchmal Kraft und
Mühe kostet.

Eckhard: 
Pascal, du sprichst mir aus der Seele!

Im besonderen: immer mehr machen (be-
sonders Besuche) können, als man
schafft. Die Erwartung, die
richtigen Worte zu finden in
schwierigen Situationen.
Hiobs Freunde schweigen
zuerst eine Woche (!), „da das Leid sehr
groß“ war, dazu fehlt uns leider die Zeit.  
Eine besondere Schwierigkeit möchte
ich noch hinzufügen. „Achten Sie be-
sonders auf die ehrenamtlichen Mitarbei-
tenden, sonst bekommen Sie Ärger“ hat-
te mir mein Lehrpfarrer mit auf den Weg
gegeben. Dabei waren zwei Gruppen zu
unterscheiden: Die, die sich um der Sa-
che Willen engagierten, und die, denen
es um ihre eigene Ehre und Wichtigkeit
ging. 
Die zweite Gruppe war leider in jeder Ge-
meinde vertreten und machte viel Mühe,
Gott sei Dank die erste auch.

Raimund:
Die Vielfalt, die den Beruf für mich so at-

traktiv macht, ist manchmal gleichzeitig
die Krux. Das Gefühl, nicht allen das ge-

ben zu können, was sie
brauchen, kenne ich auch.
Was ich aber in den letzten
Jahren als ganz besonders

schwierig empfinde, seit ich in Freiburg,
Kehl und Lahr in größeren Einheiten ar-
beite, ist das Thema Verwaltung. Es ist
zum einen der Transformationsprozess
von 4–5 Pfarrgemeinden zu einer (ge-
meinsames Pfarrbüro etc., aber auch grö-
ßere Bauvorhaben oder gar ein Kirchen-
verkauf), aber auch das laufende Ge-
schäft als geschäftsführender Pfarrer, das
ich sowohl selbst als auch aus sehr naher
Beobachtung mitbekommen und „erlitten“
habe. Wie es anders und aus meiner Sicht
sehr gut läuft, sind die Kindergärten: Die
gesamte Verwaltung liegt beim VSA, als

Pfarrer bin ich in zentrale
Entscheidungen (z.B. Be-
setzung der Leitung) einbe-
zogen, ansonsten kann ich

mich ganz auf die inhaltliche Arbeit mit
dem Team und den Kindern konzentrie-
ren. So müsste im Grunde genommen
auch das Pfarramt konstruiert sein.

Pascal: 
Mutmaßlich werden uns gerade solche

„Transformationsprozesse“, wie Du sie
passenderweise nennst, in den nächsten
Jahren vermehrt beschäftigen – da würde
es gut tun, Strukturen so zu schaffen,
dass dabei nicht der Kern unserer Arbeit
verloren geht, weil wir schlicht zu wenig
Zeit dafür haben. Dazu gehört aber sicher-
lich auch ein Umdenken innerhalb der Kir-

Problem, immer mehr 
machen zu können 

Das Attraktive ist
gleichzeitig die Krux
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chengemeinden und nicht zuletzt auch
unter uns Pfarrer*innen: nicht nur auf den
eigenen Kirchturm schauen, sondern den
Blick zu weiten. Mein Eindruck ist: Unsere
Pfarrgeneration hat das schon ganz gut
verinnerlicht.

4. Frage:
Worin seht Ihr Eure und die 
Hauptaufgabe von Pfarrern und
Pfarrerinnen?

Pascal: 
Ich möchte als Pfarrer für die Menschen

in meinem Umfeld da sein und ihnen die
gute Botschaft von Gottes
Liebe für diese Welt und für
ihr Leben weitergeben. Das
passiert auf ganz unter-
schiedlichen Wegen und
Formen und dem jeweiligen Alter ange-
passt: Auf meinem Instagram-Kanal
(@pfarrerwuerfel) finde ich beispielsweise
ganz andere Worte als sonntags im Got-
tesdienst oder im Traugespräch, aber der
Kern bleibt derselbe: den Menschen das
Gefühl vermitteln, nicht alleine zu sein.
Sondern mit Gott einen Für-
sprecher an ihrer Seite zu
haben. Dabei wünsche ich
mir, die Kirche(ngemeinde)
so zu gestalten, dass sie ge-
nau diesen Menschen eine Heimat, einen
Ort gibt, an dem sie genau das erfahren
können.

Eckhard: 
Pascal, du sprichst mir schon wieder

aus der Seele: für die Menschen da sein,
die Liebe Gottes weitergeben und die Kir-
chengemeinde als einen Ort mitgestalten,

wo diese Liebe erfahren werden kann und
gelebt wird – ein Lebensprogramm!

Immer wieder sich dieser Liebe aussetzen,
an sich arbeiten lassen, nie vergessen,
dass wir selbst Empfänger der Botschaft
sind und nur Bote sein können. Heute viel-
leicht noch mehr als früher, informiert zu
sein über andere Religionen, um z.B. gläu-
bige Moslems nicht mit den Fanatikern des
IS auf eine Stufe zu stellen.

Pascal:
Das ist ein schönes Bild, das ich über

der Arbeit manchmal vergesse: Dass ich
nur dann ein guter Bote der
Botschaft bin, wenn ich
mich auch als deren Emp-
fänger verstehe. Luthers
Satz vom „Ich habe heute

viel zu tun, also muss ich viel beten.“,
kommt mir dabei auch in den Sinn.

Raimund: 
Gott wird dem Menschen ein Mensch –

diesen Satz habe ich einmal in einer Pre-
digt von Eberhard Jüngel gelesen. Er hat

diesen Gedanken entwickelt
als Gegenüber zu Thomas
Hobbes (Der Mensch ist dem
Menschen ein Wolf). Wenn
wir diesen Gedanken in un-

sere Arbeitsbereiche (Verkündigung,
Seelsorge, Unterricht, Diakonie) hinein-
buchstabieren, dann ist damit für mich
unsere Hauptaufgabe beschrieben. 

Als Pfarrerinnen und Pfarrer haben wir
m.E. neben der praktischen Umsetzung
immer auch den theologischen Part ins
Gespräch und in die Debatte zu bringen.

Menschen das 
Gefühl geben: 
Gott ist an deiner Seite

Pfarrer sind selbst 
Empfänger der 
Botschaft
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immer sehr bereichernd. Ge-
rade in meiner Zeit als Lehr-
pfarrer habe ich davon sehr

viel profitiert. Auch im Kontaktstudium war
es klasse, sich immer wieder mit Studie-
renden und im Morata-Haus mit Lehrvi-
kar*innen austauschen zu können. 
Im Blick auf meinen Ruhestand hoffe ich,
dass ich mich dann genug zurücknehmen
kann. Leider habe ich verschiedentlich
mitbekommen, dass das mit Ruheständ-
lern in Gemeinden auch schwierig war
und ist, insbesondere wenn es nicht ge-
nügend (geografischen) Abstand gab.
Ganz entscheidend ist m.E für unser Mit-
einander, dass wir uns nicht zu wichtig
nehmen.

Pascal:
Ich finde, Ihr dürft Euch durchaus wich-

tig nehmen: Schließlich habt Ihr nach wie
vor was zu sagen und wir können von Eu-
rem Erfahrungsschatz lernen, ohne alles

einfach zu kopieren. Das
richtige Maß ist dabei sicher-
lich entscheidend. Was mir
auffällt: Unsere Generation
ist dank whats-app-Gruppen,

Rundmails oder Instagram-Postings ganz
gut vernetzt und wir teilen gerne Ideen,
die bei uns funktioniert haben oder berich-
ten von unserem Scheitern. Auch ist uns
mehrheitlich ein enges „mein-Kirchturm-
Denken“ fremd, weil wir unsere Kirchen-
gemeinde nicht nur auf das geographi-
sche Miteinander vor Ort beziehen. Hier
wünschte ich mir manchmal eine größere
Offenheit für „sharing is caring“ bei allen
Pfarrgenerationen. Mein Eindruck ist aber
auch, dass mittlerweile alle verstanden
haben, dass es ein „weiter so“ nicht geben

Wir sollen unsere Gemein-
den, unsere Kirche und un-
sere Gesellschaft an diese
zentrale theologische Einsicht immer
wieder erinnern, als Zuspruch und An-
spruch.

5. Frage: 
Wie beurteilt Ihr je aus Eurer 
Generation das Miteinander der
Pfarrergenerationen: der Lehrvikare,
der ganz Neuen, der Bewährten und
der Ruheständler?

Eckhard: 
Als junger Pfarrer nervte es mich

manchmal auf Pfarrkonventen, wenn die
häufigsten und längsten Wortbeiträge von
den Emeriti kamen – später waren sie
nicht mehr dabei, sie trafen sich in Senio-
renkonventen. Heute bin ich Emerit und
bedauere es, dass wir alten die jungen
kaum noch kennenlernen. Wenn wir sie
vertreten, sind sie ja in der
Regel nicht da. Viel Freude
hatte ich an den Gesprächen
mit Lehr- und Pfarrvikaren,
ihre Neugierde auf den Beruf
zu erleben, ihre manchmal unbequemen
Fragen beantworten zu müssen. Mehr als
meine Generation achteten sie mehr dar-
auf, auch genügend frei zu sein für ihre
Familie und ihre persönliche Freizeit.

Raimund:
Eckhard, das mit den älteren Kollegen

in den Konventen, die lange geredet ha-
ben, kenne ich auch. Heute muss ich auf-
passen, dass ich es nicht genauso ma-
che. Gar nicht immer einfach. Ansonsten
finde ich das Gespräch mit den Jüngeren

Theologie ins 
Gespräch bringen

Sharing is caring
auch unter den 
Pfarrergenerationen
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kann und es neue und andere Formen
braucht, Kirche zu entdecken. Da ist es
schön, gemeinsam Fragen zu stellen,
Hoffnungen zu teilen und Glauben zu we-
cken. Abgrenzen kann sich meine Gene-
ration mittlerweile ganz gut: vor der Ver-
einnahmung durch zu viel Arbeit, aber
auch vor der Präsenz neugieriger Ruhe-
ständler vor Ort – keine Sorge.

6. Frage:
Was ärgert Euch an Eurer Kirche
und was macht Euch für sie 
Hoffnung?

Eckhard: 
Die Kirche sind wir. Träger einer guten

Botschaft für die Mitmenschen, aber oft
verzagt und kleingläubig. Gott sei Dank
lässt uns der Herr der Kirche nicht allein
und ermutigt uns, dass wir es an jedem
neuen Tag wieder wagen dürfen, mit dem
Glauben, der Liebe und der
Hoffnung. Kirche, wenn sie
allzu vollmundig öffentlich
redet, ärgert mich; sie er-
freut mich, wenn sie zeichenhaft Gutes tut.
z.B. ein Schiff für die Flüchtlinge im Mittel-
meer aussendet.

Pascal:
Ich finde meine Kirche großartig. Weil

ich weiß: nicht alleine unterwegs zu sein.
Sondern mit so vielen anderen es jeden
Tag neu wagen zu dürfen, wie Du, lieber
Eckhard, so schön sagst. Manchmal wen-
det für mich der Tanker Kirche nicht
schnell genug, manchmal fehlt mir (s)ein
klarer Kurs oder ich verstehe manche Ent-
scheidungen nicht, und manchmal ver-
misse ich auch ein Service-Angebot, das

alle Kolleg*innen beispielsweise gleicher-
maßen entlasten könnte. Gerade das
Handeln in den vergangenen (Corona-)
Wochen voller Wertschätzung, Anerken-
nung und Transparenz macht mir gleich-
zeitig auch große Hoffnung. Dass wir die-
se Kirche gemeinsam gestalten und am
Reich Gottes weiterbauen können. Ein je-
der und jede so wie er oder sie es am be-
sten kann. Und in der Gewissheit, dass
Gott mit baut.

Raimund:
„Großartig“ finde ich jetzt zu hoch ge-

griffen, aber ich bin im Großen und Gan-
zen zufrieden mit unserer Kirche(nlei-
tung), auch mit dem Krisenmanagement
in Corona-Zeiten.
Wenn ich jetzt auf viele Jahre zurückbli-
cke, hat sich so manches aus meiner
Sicht positiv entwickelt (z.B. die Ausbil-
dung der Vikar*innen, ein Großteil der

Strukturveränderungen).
Ein Phänomen was mich
ärgert: In ganz unter-
schiedlichen Bereichen

werden oft sehr lange, intensive Diskus-
sionen geführt und dann (endlich) auch
mal eine Entscheidung getroffen, aber
immer wieder habe ich erlebt, dass eini-
ge, die „unterlegen“ sind, das nicht res-
pektieren konnten („Man wurde nicht
ausreichend informiert“, „Das wurde
nicht ausführlich genug besprochen“,
„Die theologischen Aspekte sind nicht
genug gewürdigt“).
Hoffnung macht mir vor allem die theolo-
gische Überzeugung, dass nicht wir es
sind, die die Kirche erhalten. ...

Wir sind Kirche, 
aber wir erhalten sie nicht
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L iebe Kolleginnen und Kollegen, am 20.Februar diesen Jahres haben wir dengroßen gemeinsamen Tag der beidenBerufsbildprozesse in Karlsruhe veranstaltet.Damals war Corona zwar schon in den Nach-richten, aber gefühlt weit weg am anderen En-de der Erde.Wenn wir nun Ende April die Artikel, die diebeiden Berufsbildprozesse betreffen, für die-ses Heft fertigstellen, stehen wir vor einermehrfachen Herausforderung:•  Die Frühjahrstagung der Landessynode, dieeigentlich als Schlusspunkt der Berufsbild-prozesse geplant war und die einige kon-krete Anträge verabschieden sollte, konnteaufgrund der Corona-Pandemie nicht statt-finden.•  Durch die Kontaktbeschränkungen hat sichdie kirchliche Arbeit in den letzten Wochenvöllig verändert. Haben sich dadurch man-che Vorzeichen, aufgrund derer Sie bei denRegionaltagen, Konsultationen und in denSystemischen Schleifen Ihre Anliegen einge-bracht haben, verschoben? Kirchliche Arbeitsieht heute anders aus als noch vor 5 Mona-ten. Auch dies haben wir versucht, in einemArtikel in diesem Heft zu reflektieren. •  Die momentanen Herausforderungen füh-ren auch dazu, dass Sie, aber auch wir vielezusätzliche Aufgaben bearbeiten müssenund für anderes die Zeit fehlt. Nicht alles kann also in diesem Heft so darge-stellt werden, wie es ursprünglich geplant war. Dennoch ermöglichen Ihnen die Artikel einenÜberblick über die Weiterarbeit an Ihren An-liegen, die in den Fachausschüssen und in son-stigen Gremien erfolgt ist. 

Mit dem Artikel über den Berufsbildprozessder Gemeindediakon*innen können Sie sichüber diesen Berufsbildprozess und seineSchwerpunkte informieren.
Alle weiteren Informationen, Dokumente
und vertiefende Aspekte finden Sie in der
parallel eingestellten Dokumentation im
Intranet unter meinekiba.net/Themen/
Personal/Berufsbildprozesse. 
Bitte lesen Sie deshalb die nachfolgenden
Artikel zusammen mit den dazugehöri-
gen Links und den Vertiefungen inner-
halb der einzelnen Themenfelder. Den Herausgebenden der Pfarrvereinsblätterdanken wir für die Möglichkeit, den gegen-wärtigen Stand im gegenwärtigen Pfarrbild-prozess in diesem Heft zu dokumentieren.Aber auch Ihnen allen danken wir nochmalsherzlich, denn so viele haben sich aktiv in denProzess mit eingebracht. Ich hoffe, der ge-meinsame Austausch und das gemeinsameNachdenken darüber, wie wir kirchliche Ar-beit zukunftsfähig gestalten können, wirdweitergehen. Mit herzlichen Grüßen aus dem Lenkungs-team des Pfarrbildprozesses

Ihre Cornelia Weber

Einleitung

Thema



248 Pfarrvereinsblatt 6/2020

B egegnungen, Philosophie-Vorlesung,Themen-Marktplatz und Gottesdienst– das alles und noch viel mehr war derTag der Berufsbildprozesse in Karlsruhe am20. Februar 2020.Aus allen Regionen Badens waren fast 400 Ge-meindediakon*innen und Pfarrer*innen inder Christuskirche Karlsruhe zusammenge-kommen, um gemeinsam auf die Ergebnisseder beiden Berufsbildprozesse zu schauen.Begrüßt von Personalreferentin Cornelia We-ber und eingestimmt von Prälat TraugottSchächtele sprach, eingeführt von Landesbi-schof Jochen Cornelius-Bundschuh, Prof. Ger-hardt aus Berlin über „Geist und Geistlich-keit“ – aus dem Blickwinkel des Philosophenund einer philosophischen Theologie. Fürmanche ein „brillanter und erhellender Vor-

trag“, für andere an dieser Stelle eher schwie-rig: „Für den konkreten Anlass und den Berufs-
bildprozess wäre u.U. ein Vortrag noch passen-
der gewesen, der die kirchliche Situation und
die Herausforderungen vor Ort deutlicher vor
Augen hat.“Nach dem gemeinsamen Mittagessen unddem damit verbundenen kollegialen Aus-tausch stellten 14 Stationen die Ergebnisseder beiden Prozesse dar. Die Verantwort-lichen der beiden Berufsbildprozesse hattenviele Fragen zu beantworten; manche Wün-sche wurden geäußert, es gab weiter großenDiskussionsbedarf. Daraus spricht eine hoheVerbundenheit der Mitarbeitenden mit ihrerKirche. Eine Ressource, die Mut macht für dieZukunft unserer Kirche, auch unter veränder-ten Bedingungen.

Eine große Dienstgemeinschaft –
Tag der Berufsbildprozesse
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Wichtige Themen waren der Religionsunter-richt und der Komplex um Dienstliches Woh-nen, Arbeiten und Fahren. Die Dienstgruppenwurden in den Blick genommen als der Ort,an dem die Zusammenarbeit der Berufsgrup-pen konkret wird. Fort- und Weiterbildung,aber auch geistliche Existenz waren relevanteThemen. Unter dem Titel „Kirche Weiter Den-ken“ wurde die Gelegenheit genutzt, sich zumKirchenbild zu äußern. Dieses Thema war inden Prozessen wiederholt eingefordert wor-den. Hier wird weitergearbeitet werden, unddas sicher nicht nur mit Hauptamtlichen. Die Feedbackbögen zeigen ein breites Feld:
„Die ersten Ergebnisse können sich wirklich
sehen lassen und sowohl durch den Prozess
des wertschätzenden Erkundens und Zuhö-
rens insgesamt als auch im Blick auf die eine
oder andere wirkliche Veränderung ist viel
passiert.“
„Unsere Ideen wurden wahr- und ernst ge-
nommen.“
„Ich finde, solch einen gemeinsamen Tag sollte
es öfter geben! Danke!“Aber es gab auch kritische Stimmen, denn vie-le Maßnahmen sind erst in Planung oder müs-sen noch durch die Entscheidungsgremien. 

„Ich bin enttäuscht. Die eigentlichen Fragen
kreisen um das Thema: Was passiert in wel-
chem Zeitraum konkret, um mir spürbar Ent-
lastung zu verschaffen? Ich erhoffe mir konkre-
te Angaben zu Maßnahmen, auf die ich mich
freuen kann.“ Am Ende des Tages dankte LandesbischofCornelius-Bundschuh den beiden Lenkungs-teams und den Fachausschüssen, die mit denProzessen und der Ausarbeitung der Ergeb-nisse befasst waren. Der Gottesdienst in der Christuskirche mitPrälatin Dagmar Zobel, der Predigt des Lan-desbischofs und der gemeinsamen Feier desAbendmahls bildete den Abschluss. Was dieKirche und die Menschen in ihr trägt, ermutigtund immer wieder auf den Weg bringt, war inder Gemeinschaft wohltuend spürbar: 
„Es war, neben all den inhaltlichen Anregun-
gen, ein wunderbarer kollegialer/geschwister-
licher Austausch landeskirchenweit, der ein-
fach rundherum guttut.“, so bedankte sich eineder Teilnehmenden.

Daniel Völker, Bettina Kommoss
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E s gab einiges zu tun für die Moderationim Pfarrbildprozess: 16 Regionaltage,27 Pfarrkonvente mit der „Systemi-sche Schleife“, das alles quer durch die Landes-kirche. Die Aufgabe der Moderator*innen wares, den Raum zu öffnen dafür, dass möglichst al-le Ideen, Wünsche und Bedarfe geäußert undfestgehalten werden konnten. Ein vorgegebe-nes Konzept sorgte dafür, dass an allen Ortenvergleichbar agiert wurde. Und am Schlusswurden die Erfahrungen ausgewertet. EinigeBeobachtungen aus dieser Perspektive sollenhier mitgeteilt werden, ohne Anspruch auf ob-jektive Geltung oder Vollständigkeit. 
Juwelen: 
Auf der Suche nach dem Schatz im AckerAuch aus der Sicht der Moderation sind die„Juwelen“ ein ganz besonderes und wichtigesErgebnis des Pfarrbildprozesses. Gefragt wardanach, was die Pfarrer*innen an ihrem Beruflieben. Hier zeigte sich der Reichtum des Pfarr-

berufs in allen Facetten – und die hohe Motiva-tion und Begeisterung der Pfarrer*innen! 
Präsenz der Kirchenleitung: 
Zuhören, zuhören, zuhörenEine große Rolle spielte die Präsenz der Kir-chenleitung in einer „hörenden Rolle“. Sehrviele Pfarrer*innen haben dies als Zeichen desechten Interesses und der Wertschätzung ver-standen. „Die aus Karlsruhe“ haben einfachmal zugehört und nicht bewertet. Es bestehtdie Hoffnung, dass hier auch im Alltag ange-knüpft werden kann und sich dies positiv aufdie gegenseitige Wahrnehmung und das Ver-ständnis füreinander auswirkt. 
Alle Pfarrer*innen sind anders: 
Chancen und Grenzen pastoraler Artenvielfalt Was auch deutlich zu Tage trat, war die großeBandbreite innerhalb der Pfarrschaft. Es gibtzu fast jedem Thema stark unterschiedliche Po-sitionen, so u.a. bei der Frage zum Verhältnis

Der Pfarrbildprozess –
mit der Brille der Moderator*innen
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von Parochie und Funktions-Pfarrstellen, beiden Themen Dienstwohnung und Arbeitszeit-regelung. Unterschiede in Theologie und Fröm-migkeit erschweren z.T. die Zusammenarbeitunter den Kolleg*innen. Die Situationen vonPfarrer*innen in der Stadt und auf dem Land,aber auch in Diaspora und evangelischemStammland sind häufig schwer zu vergleichen. Eine Beobachtung ist die Prägung der unter-schiedlichen Altersgruppen der Pfarrer*in-nen. Jede „Generation“ trägt die eigene Be-rufs-Biographie mit sich. Gerade in den Jahr-gängen, bei denen der Zugang zum Pfarr-dienst eingeschränkt war, finden sich auchVerletzungsgeschichten. Dies hat Auswirkun-gen auf das Verständnis des Dienstes und dieHaltung zur Kirchenleitung. Bei der jüngerenGeneration ist das Bedürfnis nach einer Ab-grenzung von beruflichem und privatem Le-ben stärker ausgeprägt. 
Kritische BeobachtungenAus der Moderationsperspektive gab es auchkritische Wahrnehmungen. Mehrmals wurdenz.B. Unterstützungs-Instrumente von der Kir-chenleitung gefordert, die es schon lange gibt.Offensichtlich sollte der Informationsfluss ver-bessert werden – von beiden Seiten. In den systemischen Schleifen fiel auf, dass nurselten mit den blauen Karten, den Aufträgenfür den eigenen Kirchenbezirk weitergearbei-tet wurde. Vielleicht hat das Konzept der Re-gionaltage den Blick zu sehr auf die Kirchenlei-tung fokussiert. Jedoch braucht es eine diffe-renzierte Wahrnehmung: Welche Herausforde-rungen sind vor Ort, in Selbststeuerung undkollegialer Bearbeitung in der Region zu lösen?Nicht immer war das Verständnis fürKolleg*innen in anderen Berufsfeldern als derGemeinde vorhanden. Hier gab es einige Äu-ßerungen, die keine Wertschätzung erkennen

ließen. In der systemischen Schleife gab es dasleider auch in Bezug auf die Berufsgruppe derGemeindediakon*innen, zum Glück nicht sehroft. Dennoch war die gegenseitige Wahrneh-mung der beiden Berufsgruppen wichtig undein Gewinn für beide Berufsbildprozesse. 
Themen „unter der Oberfläche“In der Auswertung der Moderator*innen gabes auch Vermutungen über Themen, die viel-leicht im Hintergrund eine Rolle spielen könn-ten. Dazu einige mögliche Fragen: •  Wie erleben und verkraften Pfarrer*innenden Relevanzverlust von Kirche in der Ge-sellschaft? Wie wirkt sich das auf die eigeneRolle und das Selbstbild aus? •  Haben Pfarrer*innen genügend Instrumen-te der Selbststeuerung? Erleben sie sich alswirksam in Eigenverantwortung – oder alsGetriebene von Basis und Kirchenleitung?•  Sind die Strukturen in ländlichen und in städtischen Kirchenbezirken geeignet fürdie Transformations-Prozesse, die jetzt an-stehen? •  Wie wird mit Ungerechtigkeit zwischen Be-rufsfeldern und Berufsgruppen umgegan-gen, z. B. in Bezug auf Arbeitszeit, Urlaub,Gehalt etc.?
Pfarrbildprozess – und wie weiter?Schon früh haben Moderator*innen ange-merkt, dass dieser Prozess ein Berufsbild-Prozess ist, also fokussiert auf die Arbeits-Be-dingungen der Pfarrer*innen. Und das wurdeauch insgesamt so gesehen: Eine Verständi-gung über die gemeinsam getragenen Kir-chenbilder unserer Landeskirche steht nochaus. Darin sind dann auch Überlegungen zurRolle von Pfarrer*innen in einer sich verän-dernden Gesellschaft anzustellen. 

Daniel Völker & Kolleg*innen
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D ienstliches und Privates in ein gutesGleichgewicht zu bekommen ist eineHerausforderung; nicht nur als Fa-milie, nicht nur in den ersten Amtsjahren,sondern in jeder Lebenssituation und in je-dem Dienstalter. Damit die Balance gut ge-lingt, brauchen Pfarrer*innen geregelte Frei-räume, in denen sie diese Balance gut gestal-ten können. Im Pfarrbildprozess haben Pfarrerinnen undPfarrer die Anliegen zusammengetragen, beidenen sie rechtlich gesicherte und öffentlichkommunizierte Freiräume brauchen.
1. Elternzeit, Pflegezeit, SabbaturlaubDamit Pfarrerinnen und Pfarrer ihre Elternzei-ten planen und kommunizieren können, stehenzwei Merkblätter mit allen relevanten Informa-tionen zu Mutterschutz und Elternzeit zur Ver-fügung. Ein Teildienst von 25%, 50% oder 75%ist auch während der Elternzeit möglich. Da-durch kann eine Pfarrstelle auch bei mehr als18 Monaten Elternzeit beibehalten werden.

Wer die Verantwortung für pflegebedürftigeEltern zu tragen hat, findet alle Informationenauf dem Merkblatt zur Pflegezeit. (Alle Merk-blätter: www.service-baden.de)Im Laufe einer Berufsbiographie soll ein zwei-tes Sabbat(halb)jahr möglich werden, z.B. vordem regulären Ruhestand. Hierfür müssen diegesetzlichen Bestimmungen zum Sabbatur-laub modifiziert werden.
2. Der freie Tag und das freie WochenendeDer predigtfreie Sonntag, der Gemeindepfar-rer*innen achtmal im Jahr zusteht, soll ver-bindlich Samstag und Sonntag umfassen. Erkann mit dem freien Tag einer Woche kombi-niert werden. Gesetzliche Feiertage sollennicht als Urlaubstage verrechnet werden. Fürdiese Regelung müssen noch die entsprechen-den Beschlüsse verabschiedet werden (Hand-reichung unter www.service-baden.de). 
3. ErreichbarkeitViele Pfarrer*innen belastet die Pflicht zur

Geregelte Freiräume und 
Familienfreundlichkeit 

Thema
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Erreichbarkeit an freien Tagen und Woche-nenden.Deshalb soll die Erreichbarkeit an freien Tagenund Wochenenden über die Dienstgruppe/dieDienstregion sichergestellt werden. Wer freihat, hat dann auch vollumfänglich frei und istnicht mehr verpflichtet, regelmäßig den AB ab-zuhören oder das Handy zu checken.Die technische Umsetzung soll je nach Bedarfvor Ort durch Diensthandys, eine zentraleRufnummer oder eine eingerichtete Rufum-leitung realisiert werden. Im KirchenbezirkEmmendingen werden als Pilotbezirk Erfah-rungen gesammelt und ggf. Modifizierungenvorschlagen.
4. VertretungsregelungenDie Zuständigkeit für die Regelung von Ver-tretungen wird präzisiert: Wer krank ist,kann nicht für die eigene Vertretung sorgen.Dies übernimmt das Schul-/Dekanat.Planbare Abwesenheiten bei Urlaub, Fortbil-dungen und dienstfreien Tagen werden in derDienstgruppe/der Dienstregion vertreten, un-ter Einbeziehung von Prädikant*innen undEmeriti. Das Dekanat unterstützt, wenn keineVertretungsregelung gefunden werden kann.Um Vertretungen sowohl planen als auchkurzfristig umsetzen zu können, soll die An-zahl der Pfarrstellen im ständigen Vertre-
tungsdienst („Springerstellen“) erhöht wer-den. Dies muss von der Landessynode be-schlossen werden.
5. Arbeitszeitregelungen In Bezug auf quantifizierbare Arbeitszeitre-gelungen in Dienstplänen gehen die Meinun-gen der Gemeindepfarrer*innen in der badi-schen Landeskirche auseinander. Ein aus-drücklicher Auftrag für die verbindliche In-

stallation von Dienstplänen in der EKiBakonnte aus den Ergebnissen der Regionalta-ge nicht erhoben werden (rosa Karten).Vielen Pfarrer*innen ist die Freiheit desPfarrberufes als Profession ein Anliegen, dassich auch in der individuell frei verantworte-ten Gestaltung der Arbeitszeit zeigt. Durchdie Einführung von Zeitstundenmodellen se-hen sie diese Freiheit gefährdet. DefinierteRegelungen in diesem Bereich werden alsEinschränkung des eigenen professionellenHandlungsspielraumes angesehen. Andere forderten im Pfarrbildprozess explizitquantifizierte Dienstpläne mit einer Begren-zung der Arbeitszeit. Davon erhoffen sie sicheine Unterscheidung von Dienstzeit und pri-vater Zeit, eine Prophylaxe gegen Burnout undübersteigerte Erwartungen und eine Verbes-serung der Attraktivität des Pfarrberufs. Ein quantifizierter Dienstplan ermöglicht dieBeschreibung bei Teildienstaufträgen undWiedereingliederungen nach Krankheitszei-ten. Die Dienstgruppenverordnung sieht dieErstellung eines verbindlichen Dienstplansbereits jetzt schon vor. Ab September 2020 werden in einem länd-lichen (Kraichgau) und einem städtischenKirchenbezirk (Pforzheim) Pilotprojekte inder Arbeit mit dem Terminstundenmodellder westfälischen Landeskirche durchge-führt, das mit Impulsen aus dem BayerischenDienstordnungsmodell u. a. ergänzt werdenkann. Die Evaluation erfolgt nach 2 Jahren. Über diese Themen hinaus wird es vor allemin der persönlichen Lebenssituation vonPfarrerinnen und Pfarrern immer wieder Si-tuationen geben, die individuell beraten undgestaltet werden müssen. Dafür sind wir imPersonalreferat für Sie da.
Gabriele Hofmann
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D ie Bereiche Fortbildungen und theo-logisches und geistliches Leben ha-ben im Pfarrbildprozess eine großeResonanz gefunden. Inhaltlich ging es dabeivor allem darum, einen Gesamtüberblicküber die bestehenden Angebote zu erhalten.Auch sollten die Genehmigungswege und dierechtlichen Rahmenbedingungen für die ein-zelnen Angebote transparenter dargestelltwerden. Für den Fachausschuss ist es deshalb wich-tig, hier zu guten Regelungen zu kommen,mit Hilfe derer das eigene geistliche Lebenund die Weiterentwicklung der theologi-schen Existenz im Berufsalltag Raum be-kommen.

Ein Ergebnis dieser Anregungen ist, dass die
FWB-Richtlinien überarbeitet und an dieVereinbarungen in Nachbarkirchen ange-glichen werden. Das bedeutet in Richtung Kontaktstudium,dass die Möglichkeiten dazu ausgebaut undauch familienfreundliche Modelle erarbeitetwerden. Neben dem klassischen Kontaktse-mester zum Sommersemester in Heidelbergmit Unterbringung im Moratahaus sollenzeitlich flexible Modelle des Kontaktstudi-ums entwickelt und angeboten werden. Manche berufsbegleitenden Angebote sindbereits Standard, so Supervision und Coa-
ching. Sie sind, entsprechend der Richtlinienvon 2017 flächendeckend implementiert. Ein

Fortbildung, theologisches und 
geistliches Leben
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überarbeitetes Merkblatt hilft zur Orientie-rung und ist auf der Ekiba-Internetseite ab-rufbar.(http://www.ekiba.de/html/media/dl.html?i=106130)Das Genehmigungsverfahren für Salutogene-
setage ab 55 wurde deutlich vereinfacht. Da-bei wird angenommen, dass alle, die sich fürSalutogenese interessieren, eigentlich wissen,was ihnen zum Erhalt und zur Förderung ih-rer Gesundheit guttut. Eine Überprüfung derMaßnahmen durch den EOK findet nicht mehrstatt. Den neugestalteten Antrag finden Sie aufder Ekiba-Internetseite unter https://www.ekiba.de/html/content/antraege_und_formu-lare.html.Fortbildungen in den letzten Amtsjahren (FI-
LA) stoßen bereits jetzt auf ein großes Inter-esse. Die bisherigen Erfahrungen dienen alsGrundlage für die Weiterentwicklung diesesProgramms. Neben den Fortbildungsangeboten wurdenauch die Angebote zum geistlichen Leben in-tensiv bedacht. Denn viele haben in den Regio-naltagen rückgemeldet, dass die geistliche undtheologische Existenz wieder mehr Raum be-kommen muss, weil sie grundlegend zur Exis-tenz von Pfarrerinnen und Pfarrern und ande-ren Mitarbeitenden im Verkündigungsdienstgehören. Vorgesehen ist dabei, dass Exerzitienund Einkehrtage für alle Mitarbeitenden imVerkündigungsdienst ermöglicht und wie Fort-bildungen bezuschusst und gewährt werden.Auch Geistliche Begleitung ist in diesem Zu-sammenhang wichtig. Sie ist kostenlos undwird während der Dienstzeit in Anspruch ge-nommen. Eine entsprechende Reisekostenre-gelung muss noch geprüft werden.

Überlegungen gibt es auch in Richtung Lehr-
vikariat. Hier werden Flexibilisierungsmög-lichkeiten erarbeitet und erprobt werden.Ein weiterer Bereich der Überlegungen be-trifft das Thema Personalentwicklung. Die bestehenden Aktivitäten in der Personal-entwicklung werden koordiniert und ausge-baut. Konkret werden derzeit die Orientie-rungsgespräche auf Dekanatsebene weiter-entwickelt. Dazu werden Fortbildungen an-geboten und eine Handreichung erarbeitet.In den Orientierungsgesprächen muss auchverlässlich informiert werden über Fortbil-dungsmöglichkeiten. Insgesamt wurde durch den Pfarrbildpro-zess im Bereich Fortbildung, theologischesund geistliches Leben eine deutliche Präzi-sierung angestoßen. Die gemachten Anre-gungen helfen sehr, dass Pfarrerinnen undPfarrer und andere hauptamtlich Mitarbei-tende in ihrem und für ihren Berufsalltag gutund nachhaltig unterstützt und begleitetwerden.

Michael Löffler, Peter Riede
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D as dienstliche Wohnen war erwar-tungsgemäß ein wichtiges Thema imPfarrbildprozess. Die Anliegen sindbreit und inhomogen, tendenziell geht es aberum eine Flexibilisierung der Wohnsituationen.Dazu wird momentan ein Finanzierungs- undSteuerungsmodell entwickelt: Dienstwoh-nungen sollen für Gemeinden auskömmlichzu finanzieren und mit vergleichbaren Stan-dards ausgestattet sein, die nicht von Pfarr-personen mit dem eigenen Ältestenkreis aus-gehandelt werden müssen. Im Gemeindepfarrdienst wird in Zukunft dieWohnsituation mit der Stelle ausgeschrie-ben: Wo mehrere Pfarrpersonen in einer Ge-meinde eingesetzt sind, kann es einzelneStellen ohne  Dienstwohnungspflicht geben.Gibt es eine Dienstwohnung, wird diese imRahmen der Ausschreibung verbindlich mitden wichtigsten Daten im Intranet beschrie-ben. Finanzierungskonzept und Regelwerkwerden derzeit beraten und müssen von den

zuständigen Gremien verabschiedet werden.Für Dienstwohnungen wird die Festsetzungdes zu versteuernden Mietwertes neu gere-gelt, um für Pfarrpersonen und die Landeskir-che eine verlässliche, rechtssichere Grundlagein steuerlichen Belangen zu gewährleisten.Die Kanzlei GMDP ist beauftragt, die jeweili-gen Mietwerte zu ermitteln und beim Finanz-amt Voranfragen zu veranlassen.
Dienstfahrten: Im ländlichen Bereich ist einPKW unabdingbar, um den Dienst in einerGemeinde mit oft mehreren Orten versehenzu können. Sollte aus familiären Gründen einweiterer PKW notwendig sein, deckt dieAußendienstentschädigung die höhere Be-lastung selten ab. Im städtischen Bereichkommen ein E-Bike, ein Fahrrad oder derÖPNV alternativ in Frage. Konkret gibt es Überlegungen, sich der Initia-tive der württembergischen Landeskirche(https://www.elk-wue.de/leben/kirche-elek -trisiert) anzuschließen und die Möglichkeit zu

Dienstliches Arbeiten, Fahren und Wohnen
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eröffnen, günstig ein E-Auto oder E-Bike zu er-werben und über eine angepasste Außen-dienstentschädigung zu refinanzieren. ErstePilot*innen sollen noch in diesem Jahr an denStart gehen. Die Coronakrise verzögert leiderdie Weiterarbeit mit den Autohäusern. Das Fürund Wider dieser Überlegungen wird in derDokumentation im Intranet diskutiert.Das dienstliche Arbeiten umfasste zweiSchwerpunkte: das Dienstzimmer und seineAusstattung sowie der Umgang mit Vakanzen. Eine einheitliche Ausstattung der Pfarrämter(Gemeindebüro und Dienstzimmer) ist im Sin-ne eines effizienten Arbeitens und auch fürStellenwechsel notwendig. Die Landesynodehat im Herbst 2019 dazu ein mit 1 Million Euroausgestattetes Konzept für eine einheitliche IT-Basisausstattung auf den Weg gebracht. Nacheiner Erprobungsphase wird eine Rechtsver-ordnung die Ausstattung mit PCs, Laptops,Handys, Software und den Support regeln. Auf den Regionaltagen gab es unterschiedli-che Wünsche in diesem Bereich: einerseitseine zentral gestellte EDV-Ausstattung mitdem zugehörigen Support, andererseits nureine Finanzierung der Geräte, die nach denpersönlichen Vorlieben angeschafft und ver-waltet werden können. Unumstritten ist je-doch – und die Dringlichkeit hat sich geradein der Coronakrise deutlich gezeigt –, dass di-gitale Wege in Verkündigung und Verwaltungimmer wichtiger werden. Deshalb sind Kom-patibilität, Datensicherheit, einheitlichedienstliche Mailadressen, Support unver-zichtbar und müssen jedem Mitarbeitendenermöglicht werden. Die Ausstattung der Dienstzimmer mitSchreibtisch, Aktenschränken, Regalen etc.ist in der Pfarrhausrichtlinie festgelegt, dienoch in diesem Jahr überarbeitet wird. 

Vakanzvertretungen zählen zu den großenBelastungen im Pfarrdienst. Hier sind Maß-nahmen für ein besseres Vakanzmanage-ment in Arbeit. Derzeit wird die Vertretungs-kostenverordnung überarbeitet. Konkret be-deutet dies z. B. eine deutliche Erhöhung derVertretungssätze und eine Reduzierung desVerwaltungsaufwandes. Zudem ist die Einführung eines Vakanzgeldesgeplant. Mit einer monatlichen Summe fürdie Kirchenbezirke sollen flexible Lösungenzur Versorgung der Vakanzen ermöglichtwerden, z. B. Finanzierung von zusätzlichenSekretariatsstunden oder Minijobs für KU,RU, Arbeit mit Senior*innen usw. Die Gre-mienzustimmung vorausgesetzt, soll beideszum September an den Start gehen. Der Einsatz von Pfarrer*innen im ständigenVertretungsdienst („Springer“) hat sich be-währt und zu spürbaren Entlastungen ge-führt. Im Pfarrbildprozess wurde ein Ausbauder Springer-Stellen gewünscht und die Bil-dung von multiprofessionellen Teams imVertretungsdienst angeregt. Erste Teams ausPfarrer*innen und Diakon*innen sollen imHerbst zur Erprobung an den Start gehen. Durch den Flexi-Ruhestand ist seit Januar dieMöglichkeit geschaffen worden, freiwilligden Dienst über den gesetzlichen Ruhestandhinaus zu verlängern. So kann unter deutlichverbesserten finanziellen Bedingungen ganzoder teilweise in Vakanzen Dienst getan wer-den (s. Merkblatt in der Dokumentation imIntranet). Das langfristig beste Mittel gegenVakanzen wurde im Pfarrbildprozess nichtvergessen: die Werbung für den theologi-schen Nachwuchs. 
Jörg Augenstein
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D ie Entlastung von Verwaltungsaufga-ben und die Konzentration auf die „ei-gentliche“ seelsorgliche, gottesdienst-liche und geistlich leitende Aufgabe im Gemein-depfarrdienst zog sich wie ein roter Faden alsThema durch den Berufsbildprozess. Aufgaben der pfarramtlichen Verwaltung ge-hören zum Amt der Pfarrer*innen. Auch dieEinbindung in die organisatorische Leitung ei-ner Kirchengemeinde führt zwangsläufig zurErledigung von Verwaltungsaufgaben. Diesenehmen mit vielen von „außen“ herangetrage-nen Themen wie Datenschutz und Umsatzsteu-er sogar stetig zu.Zur Entlastung sollen daher professionelleHilfs- und Unterstützungssysteme gestärktwerden; Aufgaben sollen dort wahrgenom-men werden, wo sie effizient und zielführenderledigt werden können. Eine Herausforde-rung dabei: Die Anliegen der Kirchengemein-

de dürfen dabei nicht aus dem Blick geraten,denn Verantwortlichkeiten bleiben nach wievor vor Ort.Zu den Unterstützungssystemen und konkre-ten Maßnahmen zählen folgende Punkte, diehier jeweils mit Umsetzungsideen (teilweiseschon erprobt und umgesetzt) dargestelltwerden:
1. Stärkung, Qualifizierung und Begleitung
der Pfarramtssekretariate•  Fortbildungsangebote für Sekretariatskräftewerden reflektiert und ggf. ausgebaut.•  Ein Handbuch für Pfarramtssekretariatewird als Datei erstellt und gepflegt.•  Die Richtgrößen für Sekretariatsdeputatewerden so gestaltet, dass sie vor Ort ausge-baut werden können.•  Verwaltungsdienstgemeinschaften nachdem neuen VSA-Gesetz ermöglichen die

Entlastung bei Verwaltungsaufgaben
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rechtssichere Zusammenarbeit von Sekreta-riaten mehrerer Kirchengemeinden.•  Dadurch sind auch verbindliche Standardsfür Vertretungsfälle und Vakanzen inner-halb der Sekretariate möglich.•  Zwei Dienstgemeinschaften sind bereitsals Pilotprojekte am Start, Ergebnisse undMuster liegen bis Ende 2021 vor.•  Ergänzend dazu werden für Theolog*innenmit Berufserfahrung Kurse zur Auffrischungund Vertiefung von Verwaltungswissen eta-bliert (ähnlich den FEA-Kursen).
2. Verwaltungsgeschäftsführung für 
Kindertageseinrichtungen und 
Kirchengemeinden durch VSA/EKVUm eine stärkere Konzentration im Pfarramtauf die religionspädagogische und geistlicheArbeit mit Kindern, Eltern und Erzieher*innenzu ermöglichen, wird die Verwaltungsge-schäftsführung der Kitas auf die Verwaltungs-ämter übertragen.•  Regelung und Übergang erfolgten bereitsdurch das VSA-Gesetz, die Umsetzung ge-schieht ab 2020 in entsprechenden Quali-tätszirkeln (VSA- und EKV-Vertreter*innenmit EOK und DW).•  Die Übertragung der Geschäftsführung ge-schieht in steter Abstimmung mit den Ent-scheidern in den Gemeinden.
3. Digitalisierung und ÖffentlichkeitsarbeitDer Ausbau und Support der digitalen Unter-stützungssysteme erfolgt zentral:•  Ziel ist, einheitliche Software, Plattformenund weiteren Anwendungen wie z. B.elektronisches Antragswesen und Führen ei-nes elektronischen Kirchenbuchs bereit zustellen.•  Eine Stabsstelle im EOK erarbeitet dafür dieGrundlagen, ebenfalls in Zusammenarbeit

mit den Expert*innen in den VSA/EKVen, derIT und der ZGAST in einem Qualitätszirkel.•  In Zusammenarbeit mit dem Zentrum fürKommunikation werden im Baukastensys-tem neue Vorlagen für die Öffentlichkeitsar-beit, das Corporate Design, Gemeindebrieferstellt (s. dazu auch „FA 5: Haltung und Han-deln der Kirchenleitung“).Bei den Diskussionen am Tag der Berufsbild-prozesse (20.2.20) wurde schnell deutlich, dassviele Kolleg*innen sich durch die Maßnahmeneine konkrete Entlastung ihres Arbeitsalltagsals Pfarrer*innen erhoffen. Gebeten wurde ein-erseits, dass die Veränderung der klassischenPfarramtssekretariate zu Assistenzstellen ver-stärkt werden sollte. Andererseits sollte gutdarauf geachtet werden, dass eine direkteKommunikation zwischen VSAs bzw. EKVs undden Gemeinden z.B. in Bezug auf die Kitas oderin Baufragen gewährleistet bleibt.
Kai Tröger-Methling, Annekatrin Schwarz



260 Pfarrvereinsblatt 6/2020

„S eht Ihr eigentlich, was wir jedenTag leisten?“ – Der Wunsch, inder täglichen Arbeit und im En-gagement vor Ort durch die Kirchenleitungund die Öffentlichkeitsarbeit wahrgenom-men zu werden, ist auf den Regionaltagensehr deutlich benannt worden. Ebenso wur-de eine verstärkte Serviceorientierung desEOKs gefordert und um hilfreiches Materialim Intranet, um die Förderung von Innova-tion und um ein verbessertes Konfliktma-nagement gebeten. Unter dem Titel „Haltungund Handeln des EOK“ sind die Maßnahmenzu diesen Aspekten gebündelt. 
Wertschätzung und ServiceorientierungEine wertschätzende Grundhaltung im EOK istsicher weiter zu stärken und auszubauen. Ge-rade in dem Transformationsprozess, in demsich Kirche befindet, sind die Mitarbeitendenvor Ort das wertvolle Potential, auf das die Kir-

che bauen kann. Dies muss für die Mitarbeiten-den immer wieder in Kommunikation undkonkreter Unterstützung erfahrbar werden. Im EOK wird es u. a. Schulungen geben fürMitarbeitende, in denen eine freundliche, lö-sungsorientierte Haltung weiter eingeübtwird. Anlassbezogene Schreiben und Be-scheide werden persönlicher und verständ-licher formuliert. Die Strukturen im EOKwerden so aufgestellt, dass eine verlässlicheErreichbarkeit ausgebaut und die Bearbei-tung Ihrer Anliegen zentraler geregelt wird.Im Personalreferat ist dazu das Pilot-Projekt„Zentrales Sekretariat“ gestartet worden.Grundsätzlich verbinden sich diese Anliegenmit dem Prozess der Neustruktur im gesam-ten EOK, der das vernetzte und stärker ser-vice-orientierte Arbeiten fördert.
Öffentlichkeitsarbeit und Service im IntranetDie Gestaltung der Homepage und des Ser-

Haltung und Handeln des EOK
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vice-Angebots im Intranet werden aufgrundder Rückmeldungen aus den Berufsbildproz-essen konsequent überarbeitet:Das Zentrum für Kommunikation (ZfK) berätKirchengemeinden und -bezirke rund umFragen der Öffentlichkeits- und Pressearbeit.In der eigenen Öffentlichkeitsarbeit achtetdie Landeskirche verstärkt auf Berichte ausden unterschiedlichen kirchlichen Arbeits-feldern vor Ort.Material wie Artikel für Gemeindebriefe, In-formationen von breiterem Interesse sowieFormulare wird verstärkt und Nutzer*innen-orientiert zur Verfügung gestellt. Vorlagenfür Plakate, Flyer, Handzettel und Gemeinde-briefe können abgerufen werden, ebensoTexte bzw. andere Formate zu übergreifen-den kirchlichen Themen.Die Neugestaltung des Internet-Auftritts derLandeskirche ist ein wichtiger Schritt, um indiesem Bereich attraktiver und nutzer-freundlicher zu werden. Daran wird intensivgearbeitet.
Umgang mit KonfliktenIn der Landeskirche gibt es unterschiedlichePersonen und Instrumente, die in Konfliktfäl-len vor Ort einbezogen werden können: Dek-anate und Prälaturen, die Gemeindebera-tung, das Zentrum für Seelsorge, Personenim Personalreferat und weitere Anlaufstel-len. Jedoch gibt es kein durchgängiges Kon-zept des Konfliktmanagements oder einezentrale Anlaufstelle. Eine Arbeitsgruppe be-arbeitet dieses Anliegen weiter: In der Dis-kussion sind u.a. Fortbildungen für alle Per-sonen in Leitungsfunktionen, eine zentraleClearing- oder Anlaufstelle, ein Pool von Me-diator*innen und speziellen Konfliktbera-ter*innen. Konkret wird die Geschäftsstelleder GBOE zunächst eine Liste mit

Mediator*innen zusammenstellen, die inakuten Konfliktsituationen gezielt angefragtwerden können. 
Innovationen fördernDie Badische Landeskirche hält innovativeAnsätze kirchlicher Arbeit in den Gemeindenund darüber hinaus auch weiterhin für drin-gend notwendig und zukunftsweisend! Dazubraucht es eine aktive Innovations-Förde-rung, auch wenn künftig weniger Mittel ausKirchensteuern zur Verfügung stehen. Diebereits bestehenden Instrumente wie Kir-chenkompass-Fonds, Sorgende Gemeindeoder die Bonuszuweisung im Rahmen desFundraising werden ausgebaut. In allen Be-reichen geht es nicht nur um Geld, sondernauch um Beratung und Unterstützung imProjektmanagement. Der EOK wird die ver-schiedenen Initiativen koordinieren und denTransfer von Erfahrungen und Wissen so er-möglichen.Für die Arbeit vor Ort, für die klassischen Ar-beitsfelder und noch mehr für neue, experi-mentelle Arbeit braucht es Unterstützungdurch die Kirchenleitung. Insgesamt wirdsich in einer neu zu denkenden Kirche dieRolle des EOK verändern. Der Schwerpunktverschiebt sich von der „reinen“ Aufsichtsbe-hörde hin zu einer verstärkten Unterstüt-zung der Arbeit vor Ort (die sowohl in klarenMaßgaben wie auch in der Bereitstellungfachlicher Expertise bestehen kann), der Ver-netzung der unterschiedlichen Arbeitsfelderund Perspektiven. 

Cornelia Weber, Daniel Völker
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V iele spannende Gespräche zum Re-geldeputat im Religionsunterrichtgab es während des Abschlusstagszum Pfarrbildprozess in Karlsruhe am RU-Stand. Schuldekaninnen und Schuldekanestanden mit dem Fachpersonal aus Referat 4Rede und Antwort. Immer wieder wurde sei-tens der Pfarrerinnen und Pfarrer, der Dia-koninnen und Diakone betont, welche Be-deutung der Religionsunterricht für ihre Ar-beit in den Gemeinden hat und dass sie ihnals ein wichtiges Instrument verstehen, umGemeindeaufbau zu betreiben und mit Kin-dern und Jugendlichen in Kontakt zu kom-men. Zugleich wurde deutlich, dass der Reli-gionsunterricht auch eine hohe Herausforde-rung für viele darstellt. Die Investition anZeit und Mühen der Kolleginnen und Kolle-gen im Alltagsgeschäft der Gemeindearbeitist erheblich. Leider wird ihr Engagement anden Schulen von Ältestenkreisen und Ge-

meindegliedern nicht immer gesehen. So er-scheint der Religionsunterricht manchen wieeine belastende Zusatzaufgabe, die neben allden anderen Arbeitsbereichen in der Ge-meinde auch noch bewerkstelligt werdenmuss. Dankbar und teilweise erstaunt zeigten sichetliche Personen, als sie in Gesprächen unddurch ein Informationsschreiben auf Entlas-tungsmöglichkeiten vom Regeldeputat hinge-wiesen wurden. Alte und neue Maßnahmenund Hilfen werden darin komprimiert aufge-führt (Link zum Infoblatt: https://www.eki-ba.de/html/media/dl.html?i=257463). Im Rahmen des Pfarrbildprozesses wurde anden Regelungen z. B. zur Ermäßigung des Re-geldeputats, zur Delegation des Regeldepu-tats in Dienstgruppen, zum Urlaub außerhalbder Schulferienzeit, zur Entbindung vom Re-ligionsunterricht gegen Gehaltsverzicht und

Religionsunterricht und Schule
Maßnahmen und Überlegungen zum Regeldeputat
von Pfarrer*innen und Gemeindediakon*innen
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etlichen anderen Maßnahmen weitergear-beitet und diese wurden konkretisiert. Kolleginnen und Kollegen fragten aber auchnach weiteren Unterstützungsmöglichkeiten,um effektiver ihren Unterricht vorbereitenund durchführen zu können. Dafür wird inZukunft ein individuelles Coaching durchFachkräfte z. B. des RPI angeboten. Weiterwerden RU-Fortbildungen neu eingerichtet,die speziell auf die Bedürfnisse von Personenzugeschnitten sind, die überwiegend in derGemeinde tätig sind. Immer wieder wurde die Frage gestellt, obdas Regeldeputat grundsätzlich abgesenktwerden kann, z. B. für alle um zwei Wochen-stunden oder generell auf 4 Wochenstunden.Vereinzelt wurde auch gefragt, ob man nichtganz auf ein Regeldeputat verzichten könne.Eine Arbeitsgruppe wird sich mit diesen Fra-gen beschäftigen und darüber nachdenken,welche neuen Maßnahmen getroffen werdenkönnen, um weitere Entlastungen vom Re-geldeputat vorzunehmen. Dies könnte etwadurch Veränderung der Gemeindeglieder-zahlen in Bezug auf die Regeldeputatsstun-den und durch Festlegung weiterer Parame-ter geschehen, die bei der Bemessung derUnterrichtsstunden berücksichtigt werdensollen. Alle weiteren diesbezüglichen Vor-schläge und Maßnahmen müssen dann in ei-ner der kommenden Landessynoden disku-tiert werden, denn die Landessynode zeich-net letztlich für Änderungen im Religions-unterrichtsgesetz verantwortlich.Zum Rahmen, in dem die Arbeitsgruppe dis-kutiert hat, zum Schluss einige kurze Anmer-kungen: Ein einheitliches Regeldeputat von z. B. vierWochenstunden, das die Unterschiede in Ge-meindegrößen und Aufgabenbereichen dereinzelnen Pfarrer*innen und Diakon*innen

vor Ort außer Acht lässt, scheint aus Gründender Vergleichbarkeit und Gerechtigkeit we-nig plausibel. Das Regeldeputat gegen Übernahme andererbezirklicher oder gemeindlicher Aufgabenkomplett einzutauschen, wird auch in Zu-kunft nur sehr eingeschränkt möglich sein.Hierfür gibt es die Verfügungsstunden imKirchenbezirk für die Übernahme umfassen-der bezirklicher Aufgaben wie Jugendarbeit,diakonische Arbeit, Notfallseelsorge u. a. Zu-gleich muss zukünftig stärker darauf geach-tet werden, dass alle gemeindlichen Arbeits-bereiche zur Entlastung bei Bezirksaufgabenherangezogen werden, also z. B. auch Gottes-dienste und Kasualien, nicht nur der RU.Ein vollständiger Verzicht auf das Regeldepu-tat ist auch in Zukunft nicht denkbar. DieLandeskirche ist gegenüber dem Land ver-pflichtet, das sogenannte badische Drittel(33 %) des Religionsunterrichts an Grund-schulen und Schulen der Sekundarstufe I aufeigene Kosten durchzuführen. Zudem gehörtdie religionspädagogische Bildung zu denPflichtaufgaben und den großen Chancen derkirchlichen Arbeit. Zum flächendeckendenErhalt des Religionsunterrichts ist daher derEinsatz von Pfarrer*innen und Gemeindedia-kon*innen an den Schulen auch weiterhin er-forderlich. Gerade im ländlichen Bereichwerden die Regeldeputate oft dringend ge-braucht.Immer wieder wurde im Pfarrbildprozessaber auch deutlich, dass sich Pfarrer*innen,die ganz im Religionsunterricht tätig sind, ei-ne stärkere Wahrnehmung und Vernetzungihrer Erfahrungen und Kompetenzen mit derkirchlichen Arbeit im Bezirk wünschen.
Sabine Jestadt, Andreas Obenauer
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„I ch finde es richtig gut, dass in derbadischen Landeskirche darübernachgedacht wird!“ So die Reak-tion eines Kollegen am Marktstand „Sitz undStimme in bezirklichen Gremien“, der aus ei-ner anderen Gliedkirche in den badischenGemeindepfarrdienst gewechselt hat. SeineÄußerung steht stellvertretend für andereTeilnehmende beim „Abschlusstag“ der Be-rufsbildprozesse, der auch bei diesem Themaeher einen Doppelpunkt darstellt: Sowohl imPfarrbildprozess als auch im Berufsbildpro-zess der Diakon*innen wurde deutlich arti-kuliert, dass beide Berufsgruppen und alleArbeitsfelder in einem Kirchenbezirk deut-licher miteinander vernetzt werden sollten,um von den unterschiedlichen Erfahrungenund Kompetenzen zu profitieren. Ebensosollten die Berufsgruppen und Arbeitsfelderauch verlässlich in den Leitungsgremien ver-treten sein. Bisher ist das in den Bezirken

meist nicht gewährleistet. Die Erfahrungenaus den beiden Berufsbildprozessen zeigenjedoch gerade den Mehrwert der Vernetzungder beiden Berufsgruppen mit ihren unter-schiedlichen Profilen und des gemeinsamenNachdenkens über die Zukunft unserer Kir-che, an dem die unterschiedlichen Perspekti-ven der verschiedenen Arbeitsfelder mit ein-bezogen werden. „Die Evangelische Landeskirche in Badenbaut sich von ihren Gemeinden her auf.“ (GO,Art. 5). Gemeint sind die Pfarrgemeinden, dieim Regelfall mit ihren Pfarrer*innen in be-zirklichen und weitergehend in landeskirch-lichen Gremien präsent sind. Andere kirchli-che Gemeinden und Orte sowie Diakon*in-nen sind nur in wenigen Fällen vertreten. Beiden Entscheidungen zur künftigen Ausrich-tung von Kirche, zu Ressourcensteuerung,Haushalt oder Bezirksstellenplanung, sinddie verschiedenen Arbeitsfelder und die Be-

Sitz und Stimme in bezirklichen Gremien
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rufsgruppen sehr ungleich repräsentiert.Zwar sieht das Leitungs- und Wahlgesetz al-ternative Möglichkeiten zur Zusammenset-zung von Bezirkssynoden vor. Pfarrer*innenaus nichtgemeindlichen Arbeitsfeldern kön-nen für Leitungsämter kandidieren (BKR/SKR, Dekanatsstellvertretung, Landessyno-de). Und Bezirks- und Stadtsynoden könnenPersonen aus verschiedenen Arbeitsfeldernund Berufsgruppen berufen. Dies hat aller-dings enge Grenzen: Der Anteil der berufe-nen Mitglieder darf nicht höher sein als einDrittel der gewählten Synodalen. Und die An-zahl der ordinierten Mitglieder darf die dernichtordinierten nicht übersteigen. PerRechtsverordnung sind jedoch weitergehen-de Modelle möglich. So regelt der Kirchenbe-zirk Villingen, dass alle Arbeitsfelder mit Sitzund Stimme in der Synode vertreten sind.Das „Villinger Modell“ ist daher zur Nachah-mung empfohlen (eingestellt in der Doku-mentation im Intranet). Die Änderungen sollen jedoch auch rechtlichweitergehen, so ein Ergebnis der beiden Be-rufsbildprozesse. Eine Änderung des Lei-tungs- und Wahlgesetzes sowie die Grund-ordnung soll rechtzeitig vor der nächsten Le-gislaturperiode der Landessynode geprüftwerden. Ziel ist eine paritätische Vertretungsowohl der verschiedenen Arbeitsfelder alsauch der beiden geistlichen Berufsgruppenin den Bezirks- und Stadtsynoden. Und –nach einem Wunsch am Marktstand – auch inden Bezirks- und Stadtkirchenräten.
Sabine Kast-Streib
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I m Pfarrbildprozess sind selbstverständ-lich Pfarrer*innen aus allen kirchlichenund diakonischen Arbeitsfeldern ange-sprochen und einbezogen, Gemeindepfar-rer*innen und jene, die hauptsächlich oderteilweise in anderen „Gemeinden“ Diensttun: in Krankenhaus, Rehaklinik, Schule undAltenheim, im Gefängnis, in der Studieren-dengemeinde, in Diakonischen Einrichtun-gen, in Erwachsenenbildung, Beratungsstelleoder Telefonseelsorge. Auch die Pfarrer*in-nen im EOK und landeskirchlichen Einrich-tungen hatten ihren Regionaltag mit systemi-scher Schleife. Der Prozess lässt uns das „Selbstverständli-che“ einüben und lehrt uns, mehr auf das Ge-meinsame zu schauen: Wie können wir mit-

einander Kirche gestalten? Wie nimmt dieGemeindepfarrerin den Krankenhauspfarrerwahr und umgekehrt? Was haben der Pfarrerim Gefängnis und in der Schule gemeinsam,außer der Berufsbezeichnung? Wie könnenPfarrer*innen die Verschiedenheit ihrer Ar-beitsfelder sehen und wertschätzen und da-bei die Gemeinsamkeiten in Beruf und Auf-trag entdecken? Die Regionaltage boten Mög-lichkeiten zu solchen (Wieder-)Entdeckun-gen und halfen, unterschiedliche Arbeits-und Themenfelder weiter zu vernetzen – imRahmen einer übergreifenden Perspektiveauf die „eine Kirche an vielen Orten“. Um eine vernetzte Kirche zu erhalten und zuerneuern, müssen wir voneinander wissen.Nur so können wir aufeinander verweisen

Verbindliche Zusammenarbeit in 
Arbeitsfeldern und Dienstgruppen

Thema
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und von der fachlichen Kompetenz der je-weils anderen profitieren, um bestmöglichfür Menschen da zu sein. Was da alles mög-lich ist, sehen wir in der „Corona-Krise“, inder sich schnell und kollegial Teams von Kol-leg*innen aus ganz verschiedenen Arbeitsfel-dern z. B. für Seelsorgetelefone und auch zurSterbebegleitung in Kliniken bildeten. Die Zusammenarbeit kann strukturell aufverschiedene Weisen organisiert werden:Aufträge zur Kooperation können in Aus-schreibungen, Dienstanweisungen undDienstplänen festgeschrieben und inhaltlichdefiniert werden. Eine feste Form der kolle-gialen Zusammenarbeit ist die Dienstgruppe.Dadurch können Entlastung und Synergieef-fekte geschaffen und Arbeitsfelder produktivvernetzt werden. Hier weitet sich der Blick inRichtung der Berufsgruppe der Diakon*in-nen, mit der Pfarrer*innen an vielen Ortenund in vielen Bereichen schon gut zu-sammenarbeiten. „Das Thema Dienstgruppen betrifft uns Pfar-rer*innen doch genauso wie euch Diakone!“antwortete am Marktstand eine Pfarrerin ei-ner Diakonin, als diese ihr berichtete, dassdies eines der Schwerpunktthemen im Be-rufsbildprozess der Gemeindediakon*innengewesen sei. Sie arbeitet in einer Kirchenge-meinde mit einer Gemeindediakonin zusam-men und erzählte, sie sei über die Zu-sammenarbeit mit der Kollegin und für dieMöglichkeiten, die das Konstrukt der Dienst-gruppe für die Zusammenarbeit bieten, sehrdankbar. Dienstgruppen bergen – auf ge-meindlicher Ebene ebenso wie auf überparo-chialer Ebene – viele Chancen: Die Kräfte derhauptamtlich Tätigen vor Ort werden gebün-delt, sie können gezielter eingesetzt und Syn-ergieeffekte genutzt werden. Aufgabeninnerhalb der Dienstgruppe lassen sich flexi-

bel nach Interesse und gabenorientiert auf-teilen. Gelingende Zusammenarbeit erhöhtdie Arbeitsmotivation. Es ist möglich, Verant-wortung zu teilen, z. B. durch Aufteilung derGeschäftsführungsaufgaben oder zeitlich be-grenzte Übernahme von Leitungsaufgaben.So kann auf Bedarfe vor Ort ebenso reagiertwerden wie auf veränderte Wünsche und Le-benssituationen der Mitarbeitenden. Die oben erwähnte Gesprächspartnerin sahund benannte aber auch das Konfliktpotenti-al, das in Dienstgruppen liegen kann, nichtzuletzt mit Blick auf die zwei Berufsgruppen„Pfarrer*in“ und „Diakon*in“. Diese habenunterschiedliche Anstellungsverhältnissemit je verschiedenen Rechten und Pflichten:Die Residenzpflicht und fehlende Arbeitszeit-regelung bei Pfarrer*innen, unterschiedlicheEingruppierungen beider Berufsgruppen, dieÄmterfrage – diese und andere Fragen ma-chen eine Zusammenarbeit auf Augenhöheimmer wieder zu einer Herausforderung.Wie mit dieser gut umgegangen werdenkann, war Thema in vielen Gesprächen. Be-tont wurde, wie wichtig eine offene Kommu-nikation über die strukturell bedingten Her-ausforderungen ist, in der die je eigenenStärken und Gaben beider Berufsgruppenund ihrer Vertreter*innen vor Ort wertschät-zend in den Blick genommen werden.
Sabine Kast-Streib, Gabi Groß, Lucius Kratzert
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1. Grundsätzliche ÜberlegungenDer Berufsbildprozess der Gemeinde dia -kon*innen fand zeitlich parallel zum Pfarr-bildprozess statt. Auch hier war die gesamteBerufsgruppe eingeladen, sich am Prozess zubeteiligen: •  Gemeindediakon*innen sind in der Ekibaeingesetzt in •  Gemeinden und überparochialen Dienst-gruppen (170 Personen) •  im Religionsunterricht (140 Personen (un-ter- und überhälftig))•  Bezirksjugendreferent*innen und Landes-jugendreferent*in (40 Personen) •  besonderen Arbeitsfeldern, so z. B. in der

Seelsorge, in der Bildungsarbeit, in der Lei-tung von Projekten oder Einrichtungen (40Personen).Ziel des Prozesses war es, ein alle Arbeitsfelderüberspannendes Berufsbild zu entwickeln, dasdie Identität der profiliert ausgebildeten Be-rufsgruppe stärkt und den spezifischen Beitragam Auftrag der Kirche beschreibt. Angesichtsder gesellschaftlichen Veränderungen und derVeränderungen der Rahmenbedingungen fürden Einsatz der Gemeindediakon*innen waraußerdem eine Standortbestimmung für dieBerufsgruppe notwendig, um auch für neueMitarbeitende attraktiv zu sein. 

Einblicke in den Berufsbildprozess der 
Gemeindediakon*innen

Thema
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Ausgehend von der gemeinsamen Tagung derGemeindediakon*innen im März 2018 wur-den konkrete Anregungen und Fragestellun-gen erarbeitet, die das Gerüst für die inhaltli-che Arbeit des weiteren Prozesses bildeten:•  Welchen Beitrag leistet die Berufsgruppeder Gemeindediakon*innen in Kirche undGesellschaft?•  Welches Selbstverständnis leitet die Berufs-gruppe dabei?•  Was trägt zur Profilschärfung mit Blick aufden Einsatz der Berufsgruppe in Dienst-gruppen bei?•  Wie lässt sich die Einheit der Berufsgruppein unterschiedlichen Handlungsfeldernnach außen darstellen?•  Trägt die Berufsbezeichnung „Gemeinde-diakon*in“ oder kann eine neue Berufsbe-zeichnung die Identifikation und die Er-kennbarkeit der Berufsgruppe stärken?•  Welche konkreten Maßnahmen und Verän-derungen können zu einer Steigerung derMotivation führen?•  Welche Auswirkungen haben die Verände-rungen der Rahmenbedingungen auf dieMotivation der Berufsgruppe? •  Welche Personalentwicklungsmaßnahmenunterstützen Gemeindediakon*innen in ih-rer biographischen Entwicklung? 
2. Ablauf und Struktur des ProzessesAusgehend von dem Ziel der Stärkung derIdentität als eine Berufsgruppe bestand dieHerausforderung darin, die gesamte Berufs-gruppe an der inhaltlichen Arbeit zu beteili-gen. Die bisherigen Bezirkskonvente wurdenso erweitert, dass sich in diesen Konventendie Gemeindediakon*innen aus allen Hand-lungsfeldern innerhalb eines Kirchenbezirkszusammenfanden. 

Das Lenkungsteam, das sich aus Vertreter*in-nen aller Handlungsfelder zusammensetzte,hatte die Vernetzungs- und Koordinationsauf-gabe. Es bündelte die inhaltlichen Fragestel-lungen, gab diese zur Bearbeitung in die Be-zirkskonvente und fasste die Rückmeldungenzusammen. Der eigens gebildete Beirat (Vertreter*innender Einsatzstellen) und zwei Fokusgruppen(neben- und ehrenamtlichen Vertreter*innender Arbeitsbereiche) gaben wichtige Impulse.Der Leitungskreis bildete die Klammer zwi-schen Kirchenleitung und den beiden Berufs-bildprozessen. 
3. Themenkreise und ErgebnisseBei der Auswertung der Statements der Be-zirkskonvente und der Impulse aus dem Bei-rat und den Fokusgruppen haben sich vierzentrale Themenfelder für die Weiterentwick-lung des Berufsprofils herauskristallisiert:a. Profil schärfenAls ein geeignetes Instrument zur Profilierungder Berufsgruppe der Gemeindediakon*innenwird die Entwicklung eines Leitbildes ange-sehen. Die Bezirkskonvente haben zu diesemThema vielfältige Ideen formuliert. Der Kerndes Leitbildes besteht in der Zusammenfüh-rung theologischer und religionspädagogi-scher Angebote mit pädagogischen Bildungs-prozessen unter Einbeziehung sozialarbeite-rischer und sozialraumorientierter Methodenund Kompetenzen. Ein ausformuliertes Leit-bild soll auch zur Werbung für den Beruf ge-nutzt werden.b. Berufsbezeichnung: Ein neuer Name für die BerufsgruppeDer Einstieg in die Diskussion über einen neu-en Namen für die Berufsgruppe erfolgte auf
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der Jahresfortbildung der Gemeindedia -kon*innen 2019. Dabei standen vier Möglich-keiten zur Diskussion:•  Gemeindediakon/Gemeindediakonin•  Gemeindepädagoge/Gemeindepädagogin•  Religionspädagoge/Religionspädagogin•  Diakon/ DiakoninAuf der Jahresfortbildung wurde schnell deut-lich, dass die Berufsbezeichnung „Diakon/ Di-akonin“ favorisiert wird. Als eines der erstenErgebnisse des Berufsbildprozesses hat dasLenkungsteam dem EOK empfohlen, die Be-rufsbezeichnung zu ändern. Eine Gesetzes-vorlage, die die neue Berufsbezeichnung „Di-akonin/Diakon mit Funktionsbezeichnung“(„im Schuldienst“, „in der Gemeinde“, „im Kin-der- und Jugendwerk“, „in der Seelsorge“)vorsieht, wurde auf den Weg gebracht. c. Personalentwicklung und biographische BegleitungEinen eindeutigen Schwerpunkt hat die Be-rufsgruppe auf den Aspekt der Personalent-wicklung gelegt. Es besteht der einhelligeWunsch, dass die Landeskirche eine systema-tische und kohärente Konzeption zur Perso-nalentwicklung der Berufsgruppe erstellt, dieQualifizierungs- und Aufstiegsmöglichkeitenfür Gemeindediakon*innen beschreibt.d. Strukturen und Beteiligung Dienstgruppen: Vorschläge zur Qualitätssi-cherung: Die bestehenden Dienstgruppenwerden als Struktur der Zusammenarbeit vonder Berufsgruppe sehr positiv bewertet: Diejeweiligen Arbeitsbereiche heben sich von-einander ab, die Selbstständigkeit der Mitglie-der der Dienstgruppen wird gefördert, sieführen zu klaren Zuständigkeiten, es entwi-ckelt sich ein Teambewusstsein und die Ältes-

tenkreise bzw. Leitungsgremien erhalten aufdiese Weise einen guten Einblick in die jewei-ligen Arbeitsbereiche.Dennoch sehen die Bezirkskonvente sowohlMöglichkeiten als auch Bedarf der Optimie-rung, die letzten Endes auf eine Qualitätsstei-gerung hinauslaufen:Externe Begleitung am Anfang: Wenn Dienst-gruppen sich neu konstituieren bzw. bei per-sonellen Veränderungen wird empfohlen,dass die Landeskirche die Möglichkeit bietet,sich eine externe Begleitung zum Start zu ho-len (z. B. durch Gemeindeberatung). Dies istvor allem sinnvoll, wenn Arbeitszuschnitteund Zuständigkeiten neu auszuhandeln sind.Dienstgruppenplan: Die Dienstgruppenplänesollen verbindlich von den vorgesetzten Stel-len eingefordert werden. Überparochiale (regionale bzw. fachspezifi-sche) Dienstgruppen: Die grundsätzlich po-sitiven Erfahrungen mit den Dienstgruppenführen schließlich zur Anregung, Dienstgrup-pen auch auf regionaler Ebene wie auch un-ter fachspezifischen Gesichtspunkten einzu-richten (z. B. Schule, Jugendreferent*innen).Die „Rechtsverordnung zur Zusammenarbeitin Dienstgruppen“ sieht genau dies vor (§ 4).Von dieser Möglichkeit sollte verstärkt Ge-brauch gemacht werden. Es wird außerdemangeregt, Dienstgruppen auch auf Bezirks-ebene und landeskirchlicher Ebene zu ent-wickeln.Stimmrecht in Bezirksgremien: Es ist ein gro-ßes Anliegen, dass die Berufsgruppe grund-sätzlich Sitz und Stimme in den Stadt- bzw.Bezirkssynoden erhält. Ebenso sollte eineVertretung der Mitglieder der Berufsgruppeeines Kirchenbezirks im Bezirkskirchenratgeprüft werden.
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4. Aktionsplan zur Umsetzung 
der ThemenkreiseDas Lenkungsteam hat die Ergebnisse des bis-herigen Berufsbildprozesses zu den einzelnenThemenkreisen systematisiert, zusammenge-stellt, priorisiert und konkrete Anregungenzur Umsetzung vorgelegt. Die Umsetzung derAnregungen durch den Berufsbildprozesswird durch eine Begleitgruppe und den Lan-deskonvent begleitet. Weitere Arbeitsgrup-pen beispielsweise zur Entwicklung einesLeitbildes werden folgen.Weitere Informationen zum Berufsbildpro-zess der Gemeindediakon*innen finden Sieunter: www.ekiba.de/Berufsbildprozess-Ge-meindediakon*innen

Werner Volkert
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D er Pfarrbildprozess war ein Anfang,als Berufsbildprozess konnte er esaber nicht leisten, ein zukunftsfähigesKirchenbild ausreichend zu diskutieren. In densystemischen Schleifen der beiden Berufsbild-prozesse wurde dies immer wieder themati-siert. Ein konzentriertes, gemeinsames Nach-denken über das, was Evangelische Kirche seinkann und soll im 21. Jahrhundert – das stehtnoch aus. Unter der Überschrift KircheWeiter-Denken soll in der kommenden Zeit weiternachgedacht und diskutiert werden. Die fol-genden Abschnitte sind als erste Schritte aufdiesem Weg gedacht.  
KircheWeiterDenken –
über die Parochie hinaus Die Ortsgemeinde schenkt Heimat und Ver-bundenheit und sie wurde auch im Pfarrbild-prozess immer wieder in den Mittelpunkt ge-stellt. Aber diese eine Form von Kirche sprichtnicht mehr alle Menschen an. Welche Formender Gemeinschaft und des geteilten Glaubensbrauchen wir noch? Und wie kann das geleistet

werden? Auch die deutlichere Vernetzung derunterschiedlichen kirchlichen Aufgabenfelderund kirchlichen Orte wurde immer wieder ein-gefordert. In den letzten Jahren gab es viele An-fänge in unterschiedlichen Formen der Zu-sammenarbeit. Hier gilt es weiter zu denken –hin zu einer gabenorientierten, profilierten Ar-beit, die dabei die Beheimatung von Menschennicht aus dem Blick verliert. Ein Beispiel: Got-tesdienstpläne in Regionen, die unterschiedli-che Zeiten, unterschiedliche Gottesdienstfor-men und Zielgruppen berücksichtigen. AuchSchulgottesdienste und Gottesdienste in Ein-richtungen und Krankenhäusern werden indieses regionale Konzept aufgenommen. Sokönnte Kirche den Kreis der Adressat*innenweiter stecken, ohne dass einzelnen Haupt-amtlichen immer mehr abverlangt wird. 
KircheWeiterDenken – in neue Räume hineinKirche an anderen Orten: präsent sein in denElternabenden unserer Kitas, in den Kassen-zimmern, Kollegien und Projekttagen derSchulen. Wach und sensibel teilnehmen an den

Thema

KircheWeiterDenken
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öffentlichen Diskursen. Dorthin gehen, wo dieMenschen sind, für die wir eine Botschaft ha-ben, in Verkündigung, Bildung und Diakonie.Auch dafür haben sich Kolleg*innen im Pfarr-bildprozess stark gemacht. Kirche für das Dorf, den Stadtteil, die Nachbar-schaft: Gemeinwesen-Arbeit kann eine derPerspektiven sein, die Kirche wieder neu mitden Menschen und ihrem Auftrag verbindet.Die Arbeit in diesen Sozialräumen wird in ei-nem Zusammenspiel unterschiedlicher Part-ner geschehen, der Diakonie, den Kommunen,Vereinen und Initiativen. Dabei geht es um ge-meinsame Gestaltung des Lebensraums, umein uneigennütziges Handeln der Kirche. Auchwenn es nicht mehr Taufen, mehr Spenden,mehr Gottesdienstbesucher*innen gibt, kannsolche Arbeit gelebtes Evangelium sein. Und natürlich die virtuellen Räume, in die Kir-che weiter gedacht werden kann, das Internetund die Sozialen Netzwerke. Sie sind Lebens-raum für viele Menschen. Wie kann und sollKirche in diesen Räumen präsent sein, mit an-sprechenden, professionellen Angeboten? Dieaktuelle Entwicklung hat gezeigt, dass es hierein großes Potential gibt bei den Mitarbeiten-den und bei den Adressat*innen. 
KircheWeiterDenken –
Kooperationen suchenKirche wird sich weiter vernetzen. Trotz man-cher Schwierigkeiten sollte weiter jede sich bie-tende Gelegenheit zur Zusammenarbeit mit derKatholischen Kirche genutzt werden. Und Öku-mene ist mehr, an manchen Orten wachsen Ver-bindungen zu christlichen Freikirchen und iminterreligiösen Dialog. Darüber hinaus aber wer-den wir auch verstärkt auf weitere Partner zuge-hen müssen und auch können: die gemeinsameNutzung von Gebäuden mit der Kommune, diediakonische Einrichtung im Gemeindehaus, die

Nachmittagsbetreuung von Schüler*innen inkirchlicher Trägerschaft, das Angebot der kirch-lichen Erwachsenenbildung im Programm derVolkshochschule. Gerade in solchen Kooperatio-nen gewinnt Kirche an Profil.
KircheWeiterDenken –
nicht ohne theologische BasisNatürlich wird Kirche auch theologisch weiterzu denken sein, braucht es die immer neue Re-flexion des biblischen Zeugnisses in seinerWeite und Tiefe. Ein Ausgangspunkt ist sicherder Taufauftrag: Gehet hin in alle Welt! Für unsheute könnte das heißen: Geht hin in alle Le-benswelten, dorthin, wo sich die Menschen un-serer Zeit bewegen. Begnügt euch nicht mit derkirchlichen Binnenwelt, sondern denkt Kircheweiter, eröffnet neue Horizonte für das Evan-gelium. Und es wird die bleibende Aufgabe vonKirche sein, in ganz unterschiedlichem Tun aufChristus hinzuweisen. Kirche geschieht da, wodie Liebe Gottes zu seiner Schöpfung und sei-nen Geschöpfen erfahrbar wird, für uns undfür andere.
KircheWeiterDenken Es wird neue Räume und Formate brauchen,um gemeinsam Kirche weiter zu denken. In der Corona-Krise ist aber genau das schongeschehen: Es wurde weiter gedacht und Neu-es ausprobiert, neue Herausforderungen ange-nommen und kreativ darauf reagiert. Das kanndie Richtung sein, die Kirche jetzt einschlagensollte: weiter zu denken, über die bekanntenRäume und eingeübten Formen hinaus. Weiterdenken, wie eine Kirche ihren Auftrag lebenkann und auch die jüngeren Generationen wie-der erreicht. Und ins Handeln zu kommen, auchspontan, experimentell, im Vertrauen darauf,dass Gottes Geist seine Kirche lebendig macht. 

Daniel Völker
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L iebe Kolleginnen und Kollegen, vor gutzwei Jahren (im Mai 2018) haben wirden Pfarrbildprozess mit dem erstenRegionaltag (damals in Freiburg) eröffnet. Indiesen zwei Jahren haben wir viel von Ihnengehört – von Ihrer Freude an Ihrem Beruf undden damit verbundenen Sternstunden, abereben auch von dem, worunter Sie leiden undwo Sie sich Veränderungen erhoffen. Sie ha-ben uns ermahnt, die konkrete Berufssitua-tion deutlich in den Blick zu nehmen und dieRahmenbedingungen so zu verändern, dassSie wieder (mehr) Pfarrer*in sein können.Zugleich forderten viele von Ihnen immerwieder ein, nicht stehen zu bleiben, sondernkonzentriert darüber nachzudenken, wie ein

zukunftsfähiges Pfarr- und Kirchenbild aus-sehen kann.Ganz unterschiedliche Anregungen, Einwürfebzw. Fragen kamen hierzu auch aus den Kon-sultationen, die die Regionaltage und die Kon-vente der Systemischen Schleife ergänztenund die sowohl Außenperspektiven auf denPfarrberuf eingespielt als auch einzelne Fra-gestellungen vertieft bearbeitet haben (zu fin-den in meinekiba.net/Themen/Personal/Be-rufsbildprozesse).Wenn wir nun – Ende April – diesen Brief an Sieschreiben, stehen wir unter dem Eindruck derCorona-Pandemie und mitten in der Frage, wiesich kirchliches Leben angesichts der Kontakt-beschränkungen und dem Gebot, Leben und Ge-sundheit zu schützen, gestalten lässt.

„Kirche im Umbruch“
Erkenntnisse aus dem Pfarrbildprozess –
angesichts der Corona-Krise reflektiert
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1. Konzentration auf das WesentlicheDurch die Corona-Pandemie hat sich die Situ-ation im Pfarrdienst in allen Aufgabenfeldernvöllig verändert. Diese Herausforderung sindSie vor Ort konzentriert, kreativ und auch mu-tig angegangen: In kurzer Zeit und im kollegialen Austauschhaben Sie Formate entwickelt, wie auch unterBedingungen des Kontaktverbots Kirche nahbei den Menschen ist:•  Sie haben telefonische Besuchsdienste ein-gerichtet und bieten verlässliche Seelsorge-zeiten an.•  Sie stellen Andachten und Gottesdienste insNetz und erreichen so sicherlich auch neueZielgruppen. •  Sie organisieren sich z. B. im Erarbeiten vonGottesdienstkonzepten regional und achtendadurch auch darauf, wie Sie Ihre Kräftebündeln und sich wechselseitig entlastenkönnen.•  Sie engagieren sich vor Ort in kommunalenNetzwerken, die für Menschen in IsolationEinkäufe übernehmen und mit ihnen Kon-takt halten.•  Sie begleiten Ihre Schüler*innen digital undhalten mit ihnen Kontakt.•  Sie haben in Krankenhäusern und Einrich-tungen Wege gefunden, die seelsorglicheBegleitung von Patienten, Bewohnerinnenund Personal in dieser schwierigen Situa-tion zu verstärken.•  Sie bringen in Predigten in Gottesdienstenund durch geistliche Worte in Medien dieSituation der Partnerkirchen und der Men-schen in den Flüchtlingscamps in den öf-fentlichen Diskurs ein.•  Sie beteiligen sich an der Diskussion um dieEinbeziehung der vulnerablen Gruppen indie Überlegungen zu möglichen Lockerun-gen im Lockdown.

Auch wenn wir heute noch nicht bei einerAuswertung dieser besonderen Krisen-Situa-tion angelangt sind, so zeigt sich für uns in Be-zug auf den Pfarrberuf doch gerade jetzt Vie-les, was im Pfarrbildprozess angelegt und ge-fordert war:•  Sie arbeiten konzentriert theologisch, umz. B. die Botschaft von Ostern in diese Zeithineinzusprechen. •  Sie konzentrieren sich auf das, was Pfar-rer*innen gut können und wofür wir ausge-bildet sind: Seelsorge, Gottesdienste, gene-rationsübergreifende und religionspädago-gische Angebote.•  Sie vernetzen sich vor Ort und übernehmenMitverantwortung für die Gesellschaft.•  Sie gestalten kirchliche Dienste wie Beerdi-gungsfeiern unter schwierigen Bedingungen.•  Sie nutzen digitale und öffentliche Medien,um Menschen zu erreichen und sie in dieKommunikation des Evangeliums mit hin-einzunehmen.•  Sie sind innovativ und kreativ unterwegsund zeigen damit: Kirche kann sich verän-dern und geht konstruktiv mit neuen Her-ausforderungen um.
2. „Lessons learned“ – was lernt der EOK
aus dem Pfarrbildprozess?Sie haben uns bei den Regionaltagen, in denSystemischen Schleifen und in unterschied-lichen Konsultationen gebeten, manchmalauch ermahnt, die Arbeit des EOKs stärker aufdie Unterstützung und Förderung Ihrer Arbeitvor Ort hin auszurichten. Sie haben uns rück-gemeldet, wie wichtig es Ihnen ist, dass wirdirekt mit Ihnen ins Gespräch gehen, hinhö-ren, Ihre Anliegen mitnehmen, Fragen der Zu-kunft gemeinsam durchdenken. Sie haben unsgebeten, die Arbeit der einzelnen Referate imEOK auch nach außen hin erkennbar stärker
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zu vernetzen und gleichzeitig z. B. die Home-page so aufzubauen, dass durch das Bereit-stellen von wichtigen Informationen und hil-freichen Materialien eine bewusste Service-haltung des EOKs sichtbar wird.Die Gespräche mit Ihnen und die klare For-mulierung Ihrer Anliegen haben uns jetzt inder Corona-Krise sehr geholfen, uns zu über-legen, wie wir Sie in dieser schwierigen Zeitin Ihrer Arbeit vor Ort unterstützen können.Wir bemühen uns, Sie regelmäßig und zuver-lässig mit wichtigen Informationen zu versor-gen. Die Fachbereiche des EOKs stellen Ihnenüber die Homepage Handreichungen zur Ver-fügung, an denen Sie sich für die Ausgestal-tung der eigenen Arbeit orientieren können.Über www.ekiba.de/Kirchebegleitet könnenSie Ihre eigenen Ideen anderen zur Verfügungstellen und sich so kollegial vernetzen undunterstützen.Wir erleben auch, wie Sie sich verstärkt direktan uns wenden und uns Ihre Fragen stellen,uns kritische oder auch zustimmende Reso-nanz geben.Diese beispielhaft dargestellten Aspekte wur-den u. E. durch die beiden Berufsbildprozesseins Blickfeld gehoben und gestärkt; jetzt in derKrise zeigt sich bereits, dass und wie sie zumTragen kommen können. Wir nehmen diese Ausrichtung mit; nun wirdes im Weiteren darum gehen, – neben derWeiterarbeit an den konkreten Maßnahmen –die service- und support-orientierte Grund-haltung im EOK weiter auszubauen und denwechselseitigen Austausch zwischen Ihnenund den Gemeinden, kirchlichen Orten, Bezir-ken und dem EOK als Grundprinzip der Zu-sammenarbeit zu stabilisieren.

Die große Aufgabe, Kirche zukunftsfähig zugestalten, können und wollen wir nur gemein-sam angehen. Die Erfahrungen, die wir jetztin der Zeit der Corona-Epidemie mit der Aus-gestaltung kirchlicher Arbeit machen, werdenin diese Überlegungen einfließen und uns imweiteren Nachdenken grundlegend begleiten.Dabei geht es um konkrete Arbeitsformen,aber auch um grundsätzliche Überlegungenzur Aufgabe und Chance kirchlicher Arbeit.Deshalb:
3. Evangelische Kirche und 
pastorale Arbeit in der Corona-KriseDie Krise spitzt zu, deckt Schwächen, Stärkenund Grundfragen auf und erfordert deutlicheReaktionen auf Fragen wie: Was erwartenMenschen in dieser Krise von ihrem evangeli-schen Glauben? Was ist mir als einem beruf-lich in der Kirche Tätigen, was ist den Men-schen wichtig, die mit mir zusammen das Bildvon evangelischer Kirche vor Ort prägen? 3.1. Evangelische Kirche ist Kirche der Freiheit Evangelische Freiheit zeigt sich auch in denvielfältigen Reaktionen auf das Ende der „nor-malen“ Kommunikationswege: Für die einenist es eine Befreiung, endlich die neuen Wegeauszuprobieren, denen sie schon lange vielzugetraut haben; für die anderen ein Moment,um einmal innezuhalten und sich neu zu sor-tieren. Einige von Ihnen weben an ihrem Ortin Schule, Gemeinde oder Klinik verstärkt amdiakonisch-seelsorglichen Netz, andere kon-zentrieren sich auf das, was ihnen besondersam Herzen liegt: Telefonieren, über den Gar-tenzaun fragen, wie es geht, Mails verschi-cken, Briefe und Karten schreiben. Diese Freiheit bildet sich im Dienst der beruf-lich Tätigen in besonderer Weise ab. Auch
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wenn die für unseren Protestantismus sowichtigen Gremien nicht wie gewohnt tagenkönnen und die Absprachen eher informellgeschehen; den Personen „im Amt“ wird zu-getraut, dass sie selbstständig ihren Dienst sofüllen, dass der Glaube unter die Leutekommt.In diesem Zutrauen steckt zugleich eine großeZumutung! Wer sich in der evangelischen Kir-che engagiert, übernimmt gerade in solch un-übersichtlichen Konstellationen wie dieserKrise Verantwortung in einem Viereck zwi-schen konzentrierter geistlich-theologischerOrientierung und persönlicher Überzeugung,Wahrnehmung der Großwetterlage und derspezifischen Situation vor Ort. Vorgaben derLandeskirche und des Bezirks erweisen sichdann als hilfreich, wenn sie theologisch nach-vollziehbar begründet und ausbalanciert sindmit der Freiheit, sie vor Ort ausgestalten undin der lokalen bzw. regionalen Öffentlichkeitgut vertreten zu können. 

3.2. Evangelische Kirche ist Kirche in der Zeit Evangelische Kirche nimmt die Bewegung Got-tes in die Welt auf, die in Christus Gestalt ge-winnt. Sie will nicht für sich bleiben oder einenabgesonderten heilen Raum in einer sonstschlechten Wirklichkeit pflegen, sondern gehthin zu den Menschen und stellt sich den ak-tuellen Herausforderungen. Wie 2015/2016,als viele Menschen nach Deutschland flohen,ist auch angesichts von Corona öffentlich deut-lich geworden: Wir übernehmen in dieser Si-tuation aus Überzeugung und mit guten theo-logischen Gründen Verantwortung für das Ge-meinwesen und insbesondere für die Schwa-chen. Wir verteidigen nicht zuerst eigene (par-tikulare) Interessen, sondern hören, was dranist; wir fragen die Fachleute; wir wollen unse-ren Glauben für und mit anderen leben. Wirfreuen uns an neuen Erfahrungen, auch wennwir noch nicht so genau wissen, wie stabil siesind und wohin sie uns führen. 
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Wir haben in den letzten Wochen kraftvollund oft überraschend erlebt, wie die drängen-de und bewegende Liebe Christi auf allen Ebe-nen und in vielfältigen Form(at)en Gestalt ge-wonnen hat. Das ist von vielen dankbar auf-genommen worden. Es hat aber auch wiederzu den typischen Rückfragen an die „Evange-lischen“ geführt: Wo seid ihr eigentlich als ab-grenzbare Einheit in dieser Vielfalt klar er-kennbar? 

Viele von Ihnen, die Sie Ihren Dienst in unse-rer Kirche leisten, haben in den letzten Wo-chen erfahren, dass Ihre Impulse dankbar auf-genommen wurden, wenn Sie Menschen ver-netzt haben, wenn Sie Personen aus der Er-fahrung der Hilflosigkeit herausgeholfen ha-ben, wenn Sie gegen die Sorgen und die Angstdas Vertrauen und die Hoffnung gestärkt ha-ben. Sie haben aber auch erlitten, wie anstren-gend es ist, sich immer wieder aus dem „Eige-nen“ herauszubewegen und auf andere zuzu-

gehen, denen evangelische, kirchliche Per-spektiven fremd sind. Grenzüberschreitungen sind da gefragt, diezunächst einmal mich selbst herausfordern;die Fähigkeit mich in andere hineinzuverset-zen oder zu fragen: „Was willst du, dass ichfür dich tue?“; die Bereitschaft, mich freiwilligzurückzunehmen um der anderen und ChristiLiebe willen. Hier sind wir ganz nah am Kerndes evangelischen Verkündigungsdienstes,

der auch in unserem Pfarrbildprozess immerwieder aufblitzte und seine „Authentizität“dieser doppelten Bindung verdankt: an dieLiebe Christi und ihr Drängen einerseits undandererseits an die Menschen, die mir im LeibChristi anvertraut und zugemutet sind. 3.3. Evangelische Kirche lebt aus der Liebe Christi, die in Strukturen, Räumen und in Personal Gestalt gewinnt Nicht nur die Debatten um Bestattungen und
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die Rückfragen nach öffentlichen Gottesdien-sten in der Corona-Zeit zeigen: Viele Menschenerwarten in der Krise Begleitung und Deutungdurch den Glauben; sie wollen, dass Kirche ihrVertrauen stärkt, dass Christi Liebe diese Weltbewegt und trägt, versöhnt und erneuert; siehoffen darauf, dass wir als Kirche dazu beitra-gen, den Glauben ins Leben zu ziehen. Als Kirche sind wir froh, dass wir uns diesenErwartungen mit verlässlichen, finanziell unddurch kompetentes Personal getragenenStrukturen vor Ort stellen können. Erst durchdie Tätigkeit der Mitarbeitenden im Verkün-digungsdienst, in Seelsorge, Diakonie und Bil-dung lassen sich die verheißungsvollen Zusa-gen in der für uns selbstverständlichen gesell-schaftlichen Breite bewähren: „Fürchtet euchnicht! Christus geht mit euch, auch durch die-se Krise!“ Wir haben Anteil an der Bewegung Christi;wir sind als Kirche nicht selbst diese Bewe-gung. Das macht vorsichtig und zurückhal-tend im Umgang mit den eigenen Handlungs-möglichkeiten, aber auch mit Bewertungen;das macht selbstkritisch. Viele haben das inden letzten Wochen als gute Eigenschaft desProtestantismus gelobt, andere haben unsereZurückhaltung kritisiert. Wir sind Glieder an einem Leib, haben Teil aneiner Bewegung, die größer ist als wir: •  Im Leib Christi gehören Gesunde und Kran-ke, Alte und Junge zusammen; wir habenein besonderes Augenmerk auf die, dienicht für sich selbst sorgen können, auf sog.Risikogruppen, die einen besonderenSchutz brauchen. Wichtig scheint mir, nichtnur paternalistisch für ihre Gesundheit zusorgen, sondern auf sie selbst zu hören undsie nicht aus Angst vor der Entdeckung dereigenen Endlichkeit möglichst weit auszu-schließen. 

Die Situation der älteren Menschen in derCorona-Pandemie rückt Sterben und Todins Blickfeld. Manchmal haben wir den Ein-druck, dass alles, was momentan geschieht,zuerst auf Leben und Überleben zielt. AlsKirchen haben wir eine weitere Perspektiveeinzubringen, in der das Sterben zum Lebengehört und Menschen auch im Tod nicht ausGottes Hand fallen. Da gewinnt das würdi-ge, begleitete Sterben an Gewicht, eine sinn-volle Palliativmedizin neben der Intensiv-medizin, die Stärkung der Angehörigen, dieAbschied nehmen wollen. •  Krisen fördern Abgrenzungen und Grenz-schließungen. Wir haben das konkret ander Grenze zum Elsass erlebt. Was auch im-mer vom Gesundheitsschutz her nötig seinmag, Christi Liebe macht uns Mut zu großenund kleinen Grenzüberschreitungen – undverbindet uns über Grenzen hinweg. Dashaben wir jeweils konkret durchzubuchsta-bieren. Auch mit einem weiten Horizont fürunsere Partnerkirchen in Ländern, die vielstärker als wir von der Pandemie und ihrenFolgen betroffen sind. Wer diese Punkte in seinem oder ihrem Ver-kündigungsdienst stark macht, stößt aufWiderstände: Das Kreuz ist gerade in dieserZuwendung zu denen, die nicht für sich selbstsorgen können, und in seinem Drängen aufVersöhnung eine Kraft, die uns herausfordert.Gerade in der Krise scheint die erste und besteOption die Sorge für mich, meine Familie,mein Land zu sein; es ist ein öffentlich gutkommunizierbares Zeichen für Handlungsfä-higkeit, Grenzen zu schließen. Das Amt derVersöhnung aber drängt in eine andere Rich-tung und macht Mut zur Begleitung der Be-troffenen, zur Kontaktpflege über die Grenzenhinaus und zu einem deutlichen Eintreten für
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eine Zukunft, die nicht einfach wieder an das„zuvor“ anschließt, sondern die Grundper-spektiven der Bewegung des dreieinigen Got-tes ins Zentrum rückt: Freiheit, Würde, Ge-rechtigkeit, Frieden in seinem umfassendenSinn. Die Krise hat auch im Blick auf die Ökumenezugespitzt und die bestehenden Unterschiedeaufgedeckt, sei es beim Thema (Haus-)Abendmahl oder bei der Frage, welche Bedeu-tung die „leibhaftige“ Präsenz der Feierndenund der Elemente im Gottesdienst hat. Wasbedeutet das für uns als Mitarbeitende in derKirche? Wir haben in den letzten Jahren füreine Ökumene der Gaben geworben, die fragt:Was würde dem Leib Christi fehlen – ohne unsEvangelische, ohne unsere römisch-katholi-schen Geschwister, ohne die Charismatiker …? Entdecken wir in den Anderen etwas, daswir brauchen, auch wenn es uns fern oderfremd ist? Und was heißt das für unseren Um-gang miteinander und für unser gemeinsamesHandeln in der Krise? Wir hoffen jedenfalls,dass unser badischer Weg der ökumenischenVerbundenheit sich in der Krise bewährt, viel-leicht sogar an Realismus und Tiefe gewinnt. 
4. Fazit: Die Corona Krise ist eine 
erste Gelegenheit, Kirche im Umbruch 
zu gestaltenAus unserer Sicht bestärken diese (pastoral-)theologischen Überlegungen, was sich imPfarrbildprozess abgezeichnet hat: Die Er-wartungen an Kirche und an den Pfarrberufwandeln sich und werden sich weiter verän-dern. Aber genau das, sich auf diese Wand-lungsprozesse geistlich-theologisch kompe-tent einzustellen, die lebensweltlichen Kon-stellationen nüchtern und realistisch wahrzu-nehmen, sich stärkend und ermutigend, aber

eben auch kritisch-prophetisch zu ihnen zuverhalten, all das gehört zu den Grundkompe-tenzen, die den Dienst der Verkündigung aus-zeichnen. Das haben wir in den letzten Wo-chen erlebt, darauf vertrauen wir auch in Zu-kunft, darin wollen wir Sie unterstützen.Denn wir sind Kirche im Umbruch! Diese For-mulierung hat uns die Freiburger Studie (odereine zuständige kirchliche Pressestelle) ein-geschärft. Vielleicht ist für Menschen, die ineiner solchen Kirche arbeiten, weniger dieFrage: Wie soll die Kirche zukünftig ausse-hen? Vielleicht geht es mehr darum: Was müs-sen wir als Kirche eigentlich können, wie müs-sen wir agieren, um gut mit dem Umbruch le-ben zu können und die vielen anstehendenUmbrüche im Geist Christi gut zu gestalten:zwischen theologischer Existenz und gesell-schaftlicher Präsenz, ökumenischer Weiteund konkreter Orientierung auf das Gemein-wesen, zwischen dem Drängen der LiebeChristi und unseren begrenzten Formen derTeilhabe an ihr? Gelingt es der Kirche in der Corona-Krise, dieMenschen in ihrem Gottvertrauen zu stärkenund zur Verantwortung füreinander zu ermu-tigen, braucht sie sich nicht davor zu fürchten,den Herausforderungen und Umbrüchennicht gewachsen zu sein. Der Protestantismus redet nicht so gerne vonden eigenen Stärken. Nach unserem Eindruckkönnen wir unsere bisherige Arbeit in der Co-rona-Krise aber gut unter diesem Kriteriumanschauen: Auf allen Ebenen hat unsere Kir-che, haben die verschiedenen Berufe in unse-rer Kirche fachlich und geistlich kompetentauf diese Herausforderungen reagiert, die le-bensweltlichen Strukturen sorgfältig wahrge-nommen, sich als gesprächsfähig mit anderen
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erwiesen und sich gut in die Zivilgesellschaftund den Staat hinein vernetzt. Das sind guteVoraussetzungen für eine aus Christi Liebe le-bende, kooperative und öffentlich erkennbareKirche auf dem Weg in die Zukunft. Wir freuenuns auf den weiteren Weg mit Ihnen – durchdie Krise und über die Krisenzeit hinaus.Mit einem herzlichen Dank für Ihren Einsatzund Ihre Arbeit,
Ihre Cornelia Weber und 

Jochen Cornelius-Bundschuh
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Thema

Zwei Jahre Berufsbildprozess – ins-
besondere an zwei Tagen hatten wir

als Studierende der Evangelischen Theo-
logie die Gelegenheit, in den Berufsbild-
prozess der Evangelischen
Landeskirche in Baden in-
volviert zu sein – einmal
aktiv diskutierend und ein-
mal eher im passiven Mo-
dus der Beobachtung. Das hat der Kon-
vent der Theologiestudierenden gerne
und interessiert angenommen. 
Wir haben die Einladung als positives Zei-
chen aufgenommen und uns über die
Chance gefreut, als Studierende gemein-
sam mit den Lehrvikar*innen in einer Kon-
sultation Anfang des Jahres 2019 aufzu-
zeigen, welche Themen uns rund um den
Pfarrberuf bewegen. 

Mit sehr unterschiedlichen Erwartungen
haben sich fünf Studierende am
20.02.2020 auf den Weg nach Karlsruhe
gemacht, um bei dem ur-
sprünglich als Abschlussta-
gung angesetzten Tag der
Berufsbildprozesse die Er-
gebnisse und Ideen zu
sichten. In den zusammen-

gestellten Themenclustern fanden sich
aus unserer Perspektive relevante Punk-
te, von denen etliche auch in der Konsul-
tation ein Jahr zuvor vorkamen (z.B. Fa-
milienfreundlichkeit, Freiräume, Wohnen,
Entlastung bei Verwaltungsaufgaben, RU,
Raum für eigenes geistiges Leben). Den-
noch blieben die Informationen an vielen
Stationen doch eher mager und man hatte
kaum Zeit, länger an Stationen zu verwei-
len oder weitere Anregungen aufzuschrei-
ben, was nicht zuletzt an den überfüllten
Räumlichkeiten lag.

Wir legen mit unserem
Berufsziel einen beacht-
lichen Teil unseres Le-
bens in den Schoß der
Kirche, daher ist es uns

wichtig, schon jetzt in der Kirche und an
unserem zukünftigen Berufsbild mitzuwir-
ken/mitzugestalten. Obwohl wir von die-
sem Beruf noch mehr oder weniger „ent-
fernt“ sind, fragen wir uns jetzt schon, wel-
che Veränderungen wünschenswert sind. 

Wie es auf der Internetpräsenz des Be-
rufsbildprozesses heißt, gilt es als Ziel, an
einem „trag- und zukunftsfähigen Kirchen-
bild“ zu arbeiten und zu wirken. Wir hoffen
als Studierende der Theologie darauf,
dass sich der EOK, das Ausbildungsreferat
und alle im kirchlichen Dienst Tätigen dem

Sinn eines Berufsbild-
prozesses auch weiter-
hin verpflichtet fühlen.
Wir setzen darauf, dass
unsere kritischen Stim-
men gehört werden –

Der Berufsbildprozess aus studentischer Sicht

❚  Studierende der Evangelischen 
Theologie haben sich am 
Pfarrbildprozess beteiligt – sie werden
mit den Ergebnissen dieses Prozesses 
in einigen Jahren im Pfarramt arbeiten. 
So schildern Jana Ludwig und 
Jan-Luca Lentz, wie die Studierenden
diesen Prozess erlebt haben und was 
sie sich von ihm erhoffen.

Wir haben die Einladung
als positives Zeichen 
aufgenommen 

Wir legen mit unserem 
Berufsziel einen 
beachtlichen Teil unseres
Lebens in den Schoß 
der Kirche
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denn wir wollen Kirche bewegen. Aber da-
für brauchen wir Freiräume – schon im
Studium sowie im späteren Be-
rufsalltag. Es bedarf dieser
Freiräume für neue oder ver-
änderte Arbeitsfelder, für krea-
tive Gedanken und neue Modelle! Beina-
he tagesaktuell zeigt uns die Corona-Pan-
demie auf, dass Kirche und Gemeinde in
ihrer Form von Kommunikation und Ge-
meinde-Sein einiges aufzuholen hat. Die
Kirche darf an solchen Aufgaben nicht
scheitern, weil sie ängstlich
oder streckenweise gar nicht
auf vermeintlich Neues einzu-
gehen vermag. 

Deshalb wollen wir als Theologiestudie-
rende unsere Verantwortung ernst neh-
men und an diesem Haus der lebendigen
Steine im Diskurs und im konstruktiven
Austausch mitbauen. 

Für den Konventsrat der Theologiestudie-
renden

❚ Jana Ludwig, Jan-Luca Lentz, Heidelberg 

Verantwortung 
ernst nehmen 

dafür brauchen
wir Freiräume 
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Thema

J ugendlichen wird gern gesagt: „Ihr
seid die Zukunft!“

Wir sind mal so frei und sagen als VikarIn-
nen kühn: „Wir sind die Zukunft des Pfarr-
berufes!“

Wir wurden gefragt: Wie seht ihr als ange-
hende PfarrerInnen den Pfarrbildprozess,
der vieles anstieß und der auch in Zukunft
die EkiBa beschäftigen wird?

Vorausgeschickt: Niemand von uns hat
den Prozess in seiner Gänze erlebt oder
erleben können. Wir ha-
ben aber Eindrücke, Erleb-
nisse, Wünsche, Ängste
und Wahrnehmungen. Im
Folgenden fassen wir eini-
ge wenige Einblicke zu-
sammen. Wir können dabei nur einzelne
Augenblicke einer vielfältigen Vikariats-
gruppe wiedergeben.

Mutig voran!
Es ist mutig, sich Veränderungen zu

stellen, denn ich selbst muss auch dazu

bereit sein, Dinge zu lassen, die ich viel-
leicht gerne halten würde. Gleichzeitig
können Räume entstehen, die ich mir vor-
her nicht erträumt hätte. Wir freuen uns,
dass die badische Landeskirche dieses
Risiko eingeht! Wir sehen es dabei als
Stärke, dass die Kirchenleitung nicht am
grünen Tisch ein neues Pfarrbild konstru-
ierte, das dann umgesetzt werden muss,
sondern dass sie sich auf den Weg in die
Konvente machte, um die PfarrerInnen,
die DiakonInnen zu fragen: „Wo drückt der
Schuh? Was läuft gut? Wie soll und kann
es weitergehen?“

Wertschätzung
Wahrnehmen, hinhören, verstehen.

Diese wertschätzende Haltung erlebten
wir seitens der Kirchenleitung. Als Gene-
ration, deren Freundinnen und Freunde in
flachen Hierarchien arbeiten und agiles
Arbeiten in vielen Firmen oft zum Alltag
gehört, scheint es uns nur allzu richtig, in
Prozesse mit hineingenommen zu wer-
den, die unsere berufliche Zukunft stark
prägen werden. Und dennoch ist uns be-

wusst, dass das etwas Be-
sonderes ist – auch be-
reits im Vikariat in dieser
Frage ernst genommen zu
werden; wahrgenommen,
gehört und verstanden zu

werden. Für diese Wertschätzung sind wir
sehr dankbar!

Lebensveränderungen
Die Gesellschaft hat sich in den letzten

Jahrzehnten stark verändert: Wie sich Le-
ben gestaltet und wie sich dementspre-

Die Zukunft des Pfarrberufes

❚  Auch die Lehrvikare und Lehrvikarinnen
sind auf dem Weg zum Pfarrer*innen-
Sein. Ihre Perspektive auf den 
Pfarrbildprozess ist auch ein Blick auf
die Generation, die unmittelbar mit dem,
was beim Prozess generiert werden wird,
ihren Beruf gestaltet wird. 
Die beiden Lehrvikarinnen Sophia Leppert
und Felicitas Otto von der ABG 19a 
gewähren Einblick in ihre 
Wahrnehmungen.

Wir freue uns, dass die
Landeskirche das Risiko 
eines offenen Prozesses
eingeht



285Pfarrvereinsblatt 6/2020

chend auch Berufsleben gestaltet, das er-
fahren wir nicht nur im Gemeindeleben
(Zuzüge; Wegzüge; weniger Familien, die
seit Generationen „schon immer da sind“;
Gruppenpfarrämter; regionale und kolle-
giale Vernetzung usw.), sondern auch im
Persönlichen. Viele von uns führen Part-
nerschaften und wir genießen es, sie so
zu gestalten, wie es indivi-
duell passend ist: Für uns
ist es selbstverständlich,
dass die eine nicht automa-
tisch den Beruf aufgibt und
zu Hause bleibt, wenn z.B.
Familie entsteht. D.h. in Pfarrhäusern
werden immer öfter zwei Berufstätige le-
ben – im selteneren Fall geht es hierbei
um Stellenteilung ... Vor diesem Hinter-
grund empfinden wir auch die Residenz-
pflicht vor der ersten selbst gewählten
Pfarrstelle (nach Vikariat und Probe-
dienst) als bedenkenswert. PartnerInnen
– genauer gesagt: überwiegend berufstä-
tige Ehemänner – und Kinder müssen
„einfach“ mit. StudienkollegInnen aus an-
deren Landeskirchen wissen bereits drei
bis vier Monate vor Dienstbeginn, wo ihr
Weg in der Ausbildung hingeht – ungeach-
tet von Examensterminen. Dies erleichtert
Wohnungssuche und Umzüge ungemein.
„Das wäre doch auch was für uns!?“

Die einen haben PartnerInnen, andere
sind oder bleiben Singles.

Berufliche Lebenswege sind genauso di-
vergent wie Familienstand. Immer mehr
VikarInnen haben vor dem Vikariat andere
oder ähnliche Berufsausbildungen genos-
sen und wertvolle Berufserfahrung ge-
sammelt. Für QuereinsteigerInnen (ob mit

kirchlicher oder wirtschaftlicher Vorerfah-
rung) wäre ein „modularisiertes Vikariat“
wünschenswert: Frühere Prüfungsleistun-
gen werden berücksichtigt; beruflichen
Qualifikationen werden anerkannt.

Wir merken: Unsere Lebensentwürfe sind
vielfältig, und so stellen sich uns VikarIn-

nen – also uns „PfarrerIn-
nen der Zukunft“ – andere
Herausforderungen als es
dies noch vor einigen Jahr-
zehnten war. Diese Vielfalt
erwartet von uns und – wie

wir meinen – ebenso von der Kirche ei-
nen Gestaltungsprozess. Dabei sind wir
uns bewusst: Ein Prozess ist immer et-
was, das in Bewegung ist und das Ge-
stalt findet in Umsetzungen, Versuchen,
Korrekturen und in immer wieder neuem
Justieren.

Unterstützung bei der Digitalisierung
… digitaler Support …
Durch die Coronakrise und Kontaktbe-

schränkungen finden virtuelle Dienstgrup-
pen und Seminare (erfolgreich) statt. Die
Welt verändert sich – Kirche auch!
Im Studium gingen wir ins Ausland. Über
Skype hielten wir Kontakt mit Freunden
und Familie.
Anrufe, Telefonkonferenzen, Terminkalen-
der – vieles läuft heute wie selbstver-
ständlich über das Smartphone. Wir be-
grüßen, dass über IT-Hardware-Konzepte
nachgedacht wird, Pilotprojekte bereits
laufen und dies über einen zentralen Sup-
port unterstützt wird. Denn wir sind zwar
mit den digitalen Medien groß geworden,
aber IT-SpezialistInnen sind wir deshalb
nicht automatisch.

Ein Berufsbild, das den
vielfältigen 
Lebensentwürfen 
gerecht werden kann



286 Pfarrvereinsblatt 6/2020

… und das analoge Leben
Die digitale Welt bringt viel Entlastung,

aber auch eine ständige Erreichbarkeit.
E-Mails, SMS und andere digitale Nach-
richten kommen in der Regel sofort an.
Die Erwartungshaltung (von mir oder dem
Gegenüber an mich), mal eben schnell zu
antworten, wächst, denn die Nachricht ist
doch schnell verschickt.
Ständige Erreichbarkeit braucht als Aus-
gleich Räume, in denen Abstand und Zeit
zum Durchatmen möglich sind. In Kombina-
tion mit PartnerInnen, die selbst berufstätig
(meist ebenso voll-berufstätig) sind, Freun-
de oder Familie, die nicht in
unmittelbarer Nähe leben,
sind dienstfreie Wochenen-
den, an denen ein wirkliches
Abschalten möglich ist, unbedingt notwen-
dig. Nicht nur für Familien und Paare, son-
dern auch und gerade für Singles, um Be-
ziehungen gestalten zu können.
In der Wirtschaft wird dieses Abschalten
bereits seit längerem diskutiert. Manche
Firmen haben bereits Regelungen, dass
Mails nur noch zu bestimmten Zeiten ver-
sandt werden können, um ihren Angestell-
ten Ruhepausen zu ermöglichen. Also
„mal abzuschalten“ im wahrsten Sinne
des Wortes. Daher sind
wir froh, dass in Baden
aktiv darüber nachge-
dacht wird, wie diese
Freiräume auch für uns als künftige Pfar-
rerInnen geschaffen werden können, bei
allen Herausforderungen, die sich damit
ergeben (Vertretungssituationen usw.).

Salutogenese
Die Salutogenese klingt hier bereits an

und ist aktuell in aller Munde. Zu einem

gewissen Teil gehört das Bewusstsein
„Was tut mir gut? Was hilft mir „gesund“
zu leben?“ vor allem in die persönliche
Gestaltungshoheit. Das Handy mal aus-
zuschalten, oder keine Mails zu checken
gehört dazu. Dennoch lohnt es sich unse-
rer Meinung nach, manche Bereiche von
landeskirchlicher Seite (also vom Arbeit-
geber/Dienstherr) zu ermöglichen und an-
zubieten, damit nicht der Einzelne darum
„kämpfen“ muss, dass anerkannt wird,
was er für sich tut: So ist es in manchen
Berufen selbstverständlich – und so wün-
schen wir es uns für unseren Beruf – re-

gelmäßig Supervision auf-
zusuchen. Sich also mit ei-
nem Außenstehenden zu
reflektieren und berufliche

Kontexte anzuschauen. In der Seelsorge,
wie wir sie heute lernen, steht an erster
Stelle die Professionalität. Dies bedeutet,
bereit zu sein, sich selbst zu reflektieren
und sich bis zu einem gewissen Punkt
selbst supervidieren zu können. Es ist
aber auch wichtig, Supervision für sich
selbst in Anspruch zu nehmen. Das ist ein
fester Bestandteil unserer Ausbildung. Wir
erleben auch hier einen Wandel im Lichte
der Generationen. Dachte oder sagte

mancher noch triumphal
„Ich gehe in Ruhestand
ohne Beratung!“, so erhe-
ben sich doch immer

mehr Stimmen, die sagen „Besser The-
men anschauen, solange sie klein sind,
als wenn sie groß und unbeweglich ge-
worden sind.“ 
Im Vikariat erleben wir Supervision und
erproben uns in kollegialer Beratung. Wir
merken aber auch: Für Supervision ist
Zeit in der Ausbildung eingeplant, daher

Mal Abschalten von der
Dauererreichbarkeit

Supervision und Begleitung
sind unentbehrlich
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nehmen wir sie gerne wahr. Kollegiale Be-
ratung müssten wir in vollen Seminarwo-
chen noch „on top“ aus Eigenmotivation
heraus organisieren. Wie kann oder soll
das später im Pfarramt aussehen? Wir
fragen (uns): Wie wäre es, hier eine Platt-
form zu haben, durch die Gruppen zum
Austausch entstehen können? Ob zur kol-
legialen Beratung oder zur Diskussion
theologischer Themen? Vielleicht gibt uns
ja diese Zeit gerade die Möglichkeit, mehr
überregional an diesen Punkten – also
z.B. auf Basis von Videotelefonie – weiter
zu denken.

Weiterdenken
Weiterdenken und weiter denken. Bis in

die Zukunft hinein – das tun wir gerne!
Unter uns VikarInnen, mit unseren Lehr-
pfarrerInnen, mit unseren Dozierenden,
regional, kollegial – und auch gerne mit
der Kirchenleitung. Wir sind gerne die Zu-
kunft des Pfarrberufes – gestalten wir die-
sen also gemeinsam im Miteinander und
im Lernen voneinander!

❚ Sophia Leppert, Oftersheim 
und Felicitas Otto, Freiburg
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Thema

WEGE DER ERINNERUNG GEHEND
Auf einen Weg haben wir uns aufge-

macht. Diesem Weg nachzuspüren, zu
schauen, wohin er uns geführt hat und
wohin er uns noch führen kann – darum
soll’s gehen heute. In Gedanken lassen
wir diesen Weg an uns vorüberziehen.
Rufen ihn uns noch einmal in Erinnerung.
Singend und hörend. 

Uns begleitet dabei das Lied „Gemeinsam
auf dem Weg“ – die Nr. NL 140. Wir begin-
nen mit dem Kehrvers. Und singen nach
jeder Etappe nacheinander immer eine
der Liedstrophen.

Gemeinsam auf dem Weg, Gott ist dabei.
Hoffnung, die uns trägt: Er bleibt treu!

Ich habe innegehalten und bin zu mir auf
Abstand gegangen. Nach Juwelen in mei-
nem Alltag habe ich gesucht. Und bin auf
Schätze in irdenen Gefäßen gestoßen. De-
fizite habe ich wahrgenommen. Und dar-
unter neu meine Stärken entdeckt. Skep-
tisch war ich – und habe mich doch anste-
cken lassen. Überkommene Berufsbilder
wollten wir zertrümmern. Und haben die
Schönheit der Bruchstücke lieben gelernt. 

Mehr Liebe zum Unvollkommenen, das
nicht der Häresie der Vollkommenheit
unterliegt, das ist, was ich mir wünsche.

Wir singen
Gemeinsam auf dem Weg, Gott ist dabei.
Hoffnung, die uns trägt: Er bleibt treu!

Wir danken dir für jeden Schritt,
der Grenzen überwindet.
Wir bitten, lenke unsern Blick
auf das, was uns verbindet.

Von Gott wollte ich reden. Und habe doch
nur menschliche Worte zur Verfügung.
Menschen habe ich in meiner Arbeit im
Blick. Und erkenne plötzlich, wie mir Got-
tes Ebenbild aus ihrem Gesicht entgegen
leuchtet. Arbeit füllt meinen Tag aus. Und
mit einem Mal entdecke ich mich mitten
drin in dem, was wir Reich Gottes nennen.
Im Himmel habe ich Gott gesucht – und
auf der Erde gefunden. 

Mehr Geist, mitten in mancher Geistlosig-
keit, das ist, was ich mir wünsche!

Wir singen
Gemeinsam auf dem Weg, Gott ist dabei.
Hoffnung, die uns trägt: Er bleibt treu!

Gemeinsam hören wir dein Wort.
Hilf uns, es zu bedenken.
Damit es reiche Früchte trägt, 
musst du die Schritte lenken.

Meditative Predigt-Gedanken in der geistlichen Einstimmung
am Beginn des Abschlusstages der Berufsbildprozesse
am Donnerstag, den 20. Februar 2020, 
in der Christuskirche in Karlsruhe
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Ganz anders hatte ich mir die Zukunft vor-
gestellt. Dabei hat sie längst begonnen,
mitten in meiner Gegenwart. Ich war mir
sicher, ein klares Bild zu haben, worauf es
ankommt. Und muss alles ein ums andere
Mal neu anordnen. Voller Bewegung ist,
was ich vor Augen habe. Bunt und vielfältig. 

Mehr Leben, unterwegs, nicht erst am En-
de, das ist, was ich mir wünsche! 

Wir singen
Gemeinsam auf dem Weg, Gott ist dabei.
Hoffnung, die uns trägt: Er bleibt treu!

Gemeinsam singen wir dein Lob:
Das wird uns weiter tragen.
Gib du uns Mut und Leidenschaft
und hilf uns Neues wagen.

Auf die Karte des Erfolgs hatte ich gesetzt.
Und wurde in kleiner Münze ausbezahlt.
Den glimmenden Docht sah ich kurz vorm
Verlöschen. Und war von neuem Schein
so recht überrascht. Auf gerader Linie lag
mir das Ziel vor Augen. Doch nur auf loh-
nenden Umwegen kam ich ihm näher. Der
kleine Schritt des einen Menschen – eh
ich‘s versehe, wird er zum großen Sprung
in die Kirche der Zukunft. 

Den großen Bogen und die weiche Welle,
nicht der kühne Sprung mit dem Kopf durch
die Wand, da ist, was ich mir wünsche.

Wir singen
Gemeinsam auf dem Weg, Gott ist dabei.
Hoffnung, die uns trägt: Er bleibt treu!

Auf dein Wort hin sind wir getauft
Und so bei dir geborgen.

Wir wissen, nach der dunklen Nacht 
schaffst du den neuen Morgen.

Gemeinsam auf dem Weg, Gott ist dabei.
Hoffnung, die uns trägt: Er bleibt treu!

❚ Traugott Schächtele, Schwetzingen
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Thema

1. Drei Drittel
„Die 5. Erhebung der Evangelischen

Kirche in Deutschland über die Kirchen-
mitgliedschaft (KMU) müsse noch einmal
neu gelesen werden, betonte [der Vorsit-
zende des Verbandes evangelischer Pfar-
rerinnen und Pfarrer in Deutschland e.V.]
Kahnt. … [Es] müsse nun
auch dem Letzten klar
sein, was evangelische
Christinnen und Christen
von ihrer Kirche erwarten,
»nämlich Ortsnähe und Pfarrerinnen und
Pfarrer, die Zeit haben und nahe bei den
Menschen sind«, erklärte Kahnt. »Das ist
ein unüberhörbares Votum gegen die Ver-
lagerung von Kirche auf die mittlere Ebe-
ne oder gar auf städtische Leuchtfeuer.
Kirche soll da sein, wo die Menschen le-
ben«, betonte [Kahnt].“ 1

Das ist nur ein prominen-
tes Beispiel, wie die letz-
te 2015 veröffentlichte
Kirchenmitgliedschafts-
studie dafür herangezo-
gen wird, um in der Diskussion um die Zu-
kunft der Kirche der Ortsgemeinde bzw.

Parochie wieder ihre durch die einschlä-
gigen Kirchenreformprozesse verloren
geglaubte Dignität zurückzugeben und ihr
zu entnehmen, dass im Grunde das Ge-
meindepfarramt der Schlüsselberuf für die
Zukunft der Kirche sei.
Man kann aber die fünfte Kirchenmitglied-
schaftsuntersuchung auch anders lesen
und damit drei alternative Schlussfolge-
rungen für die aktuelle und in Baden durch
die Berufsbildprozesse strukturiert geführ-
te pastoraltheologische Diskussion, gera-
de im Blick auf die Belastungen im Pfarr-
beruf, ziehen. Grundidee ist hierbei, die
drei Wahrnehmungsarten von Pfarrer und
Pfarrerinnen, die für die Analyse und die
Interpretation der KMU maßgeblich sind,
pastoraltheologisch fruchtbar zu machen. 
Die KMU unterscheidet drei Wahrneh-

mungsformen bzw. Kon-
taktmöglichkeiten zu Pfar-
rer*innen: 2 „Keine Kennt-
nis“, „Kenntnis“ und „per-
sönlicher Kontakt“. 23%

der Kirchenmitglieder geben an, über-
haupt keine Pfarrperson zu kennen; dies
ist ein starker Indikator für eine große Dis-
tanz zur Kirche und lässt bei diesen laut
KMU eine offene Austrittstendenz erken-
nen. Dagegen kennen rund 33% der
Evangelischen vom Sehen und nament-

lich die/den Pfarrer*in.
Was bei diesen für ein
durchaus stabiles und
spezifisch konturiertes
Verhältnis zur Kirche
spricht. Schließlich kann

aus den Umfrageergebnissen bei rund
44% der Mitglieder ein, mal engerer mal

Antreffbare Pfarrerinnen und Pfarrer

❚  Dr. Jochen Kunath ist Theologischer 
Vorstand des Diakonissenkrankenhauses
in Freiburg und Mitglied der 
Schriftleitung der Badischen 
Pfarrvereinsblätter. In dieser Ausgabe
trägt er selbst einen Artikel bei, in dem er
thetische Schlussfolgerungen zu einem
ästhetischen Verständnis des Pfarrbilds
darstellt und eine Sichtweise der 
Pfarrerin*des Pfarrers als offenes 
Kunstwerk empfiehlt.

Kirchenmitgliedschafts-
untersuchung auch 
anders lesen 

Die KMU unterscheidet drei
Wahrnehmungsformen bzw.
Kontaktmöglichkeiten zu
Pfarrer*innen
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loserer, persönlicher Kontakt, mit der
Pfarrperson und damit eine relativ starke
Bindung an die Kirche festgestellt wer-
den. Es ist zu vermuten, dass unter die-
sen 44% die sogenannte Kerngemeinde
zu finden ist. Sie konstruiert einen nicht
unwesentlichen Teil der pastoralen Tä-
tigkeiten. 
Was könnten die pastoraltheologischen
Thesen aus diesem Befund sein? Sehr
vergröbert und um der Einfachheit willen
kann man die Formen, wie der Pfarrer*die
Pfarrerin von den Kirchenmitgliedern
wahrgenommen wird, in die oben benann-
ten drei Kategorien dritteln. Nun könnte
man – als zweiten gedanklichen Schritt –
auch die Tätigkeiten der Pfarrer*innen
dritteln und auf jene drei Kategorien
gleichermaßen verteilen: Ein Drittel der
pastoralen Tätigkeiten kämen denen zu-
gute, die den Pfarrer/die Pfarrerin kennen,
ein Drittel denen, die Kenntnis von ihm
haben und ein Drittel denen, die ihn nicht
kennen. Die damit verbundene zweite
These wäre nun, dass es da-
rum ginge, als Kirche und im
Zuschnitt der pastoralen Tä-
tigkeiten allen drei Wahrneh-
mungsformen in ihrer jeweiligen Verfasst-
heit gerecht zu werden. Dies würde Mit-
gliederorientierung bedeuten. 
Bei dem guten Drittel der Kirchenmitglie-
der, die den Pfarrer/die Pfarrerin persön-
lich kennen, ist der Aufgabenzuschnitt der
pastoralen Tätigkeiten am klarsten und
wohl am herkömmlichsten, dreht sich
doch ein guter Teil der pastoralen Arbeit
genau um die, die eine hohe Nähe zur
Gemeinde aufweisen und zu großen Tei-
len die Kerngemeinde bilden. Für das Drit-
tel derer, die den Pfarrer/die Pfarrerin vom

Sehen und namentlich kennen, sieht es
anders aus. Hier dürfte es entscheidend
sein, deren stabile, wenn auch halbdis-
tanzierte Wahrnehmung zu pflegen. Hier-
bei ist besonders – und das wird oft mit
der Forderung, „endlich wieder mehr Orts-
gemeinde zu werden,“ verwechselt – die
Öffentlichkeit des Pfarrers/der Pfarrerin
entscheidend und nicht der persönliche
oder direkte face-to-face-Kontakt. Es
reicht anscheinend vollkommen aus, dass
man in dieser Gruppe weiß, wer der Pfar-
rer/die Pfarrerin ist, wie er heißt und dass
es ihn gibt. Es reicht, ihn als Person zu
wissen, die es im öffentlichen Raum gibt
und die dort antreffbar wäre. Mehr braucht
es nicht. Dass der öffentliche Raum der
potentiellen Antreffbarkeit zu guten Teilen
die Räume sind, in dem Menschen fak-
tisch leben, ist selbstredend. Aber dies ist
nicht gleichzusetzen mit der jeweiligen
Ortsgemeinde bzw. Parochie. Es ist gibt
viel mehr Öffentlichkeiten als diese. Sie
alle zu „bespielen“ wäre eine lohnende

Aufgabe. Nun zum letzten
Drittel der Wahrnehmungs-
formen der Pfarrer*innen und
einer im gewissen Sinne ge-

wagten dritten pastoraltheologischen
Schlussfolgerung daraus. Statt aus de-
nen, die den Pfarrer/die Pfarrerin nicht
kennen, solche zu machen, die ihn end-
lich kennen, wäre dieses Drittel als wun-
der Punkt und Lücke pastoraltheologisch
zu deuten. Ein Drittel derer, die die Arbeit
der Pfarrer*innen ausmachen bzw. aus-
machen sollten, brauchen und wahr-
scheinlich wollen solche Arbeit nicht. Wa-
rum auch immer. Das schmerzt. Würde
man dies anerkennen, dann könnte es be-
deuten, dieses Drittel selbst als Lücke und

Es ist gibt viel mehr 
Öffentlichkeiten 
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nun positiv gewendet als gewollten Frei-
raum im Katalog der pastoralen Tätigkei-
ten zu belassen. Dies hätte – wenn man
diesen Gedanken weiterdenkt – eine we-
sentliche Konsequenz
im Blick auf die Belas-
tungssituation von Pfar-
rerinnen. Sie dürften mit
Recht den Ballast eines Drittels ihrer Ar-
beit sein lassen, als schmerzvolle, aber
freibleibende Lücke. So würden aus 60
Stunden Arbeit 40 Stunden. 

Bevor der nächste Gedanke daran sich
anschießen soll, sei auf dieses Drittel
noch einmal eingegangen und gefragt, ob
es nicht doch stattdessen und gerade im
Gegenteil Aufgabe der Pfarrer*innen wä-
re, diesen Personenkreis von Mitgliedern,
der den Pfarrer/die Pfarrerin nicht kennt
und latent austrittswillig ist, dem Pfar-
rer/der Pfarrerin vertrauter zu machen,
vorm Austritt zu bewahren und als Kir-
chenmitglied zu halten. Schaut man sich
dieses Drittel genauer an, so resümiert
die KMU V im Blick auf deren mögliches
Austrittsverhalten: „Als wichtigste Motiv-
lage für beabsichtigte, aber auch für er-
folgte Kirchenaustritte kristallisiert sich in
der V. KMU religiöse Indifferenz heraus.
Keine Religion im Leben zu brauchen, mit
dem Glauben nichts anfangen zu können,
Kirche unglaubwürdig zu finden oder ihr
gegenüber Gleichgültigkeit zu verspüren,
sind die von Austrittsbereiten und Ausge-
tretenen jeweils am stärksten befürworte-
ten Austrittsgründe.“ 3 Dies ist dieselbe
Gleichgültigkeit, die auch bei den soge-
nannten Konfessionslosen, die von der
KMU V ebenfalls im Blick genommen wer-
den, zu vermerken ist. Zu diesen Konfes-

sionslosen und der Frage, ob man sie für
die Kirche wieder gewinnen könne, kon-
statiert die KMU V relativ resigniert oder
realistisch: „Die ausgetretenen Befragten

der V. KMU nennen als
zentrales Argument für
diesen Schritt ihre Dis-
tanz zur Kirche. Ihnen ist

(2012 wie schon 2002) die Kirche weitge-
hend gleichgültig, oder aber sie geben an,
für ihren Lebensalltag einfach keine Reli-
gion mehr zu benötigen. Dies korrespon-
diert mit einem Glaubwürdigkeitsproblem
der evangelischen Kirche – so schätzen
Konfessionslose die Kirche mehrheitlich
als unglaubwürdig ein. Die Klassifikation
der Kirche als nicht mehr »in die moderne
Gesellschaft passend« deutet ebenfalls
in diese Richtung. Die Aussage, dass
man »keine Religion mehr für das Leben
brauche«, spricht für eine gewisse Gleich-
gültigkeit gegenüber Religion im Allge-
meinen. … Aus diesen Befunden der V.
KMU kann man schließen, dass die Zu-
kunft eher eine Stabilisierung bzw. Stei-
gerung der Konfessionslosigkeit mit sich
bringen wird. Die geringe soziale Bedeu-
tung von Religion für das alltägliche Le-
ben der Konfessionslosen lässt hier
mittelfristig keine größeren Veränderun-
gen in Richtung einer Offenheit für einen
Kircheneintritt erwarten.“ 4 Wendet man
diese Schlussfolgerung auf jenes oben so
genannte Drittel deren, die den Pfarrer/die
Pfarrerin nicht kennen (wollen), an, dann
bedeutet dies, dass sie pastoral nicht von
einem vielleicht erfolgenden Kirchenaus-
tritt abzuhalten sind. Die dafür vor allem
ursächliche Gleichgültigkeit kann nicht
der einzelne Pfarrer oder die einzelne
Pfarrerin beheben. Die KMU macht sogar

ein Drittel als schmerzvolle,
aber freibleibende Lücke
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deutlich, dass weder die mögliche Be-
kanntschaft mit dem Pfarrer/der Pfarrerin
noch gut gestaltete Kasualien diese von
ihrer religiösen Indifferenz
und einem angedachten Kir-
chenaustritt fern halten kön-
nen. Im Wesentlichen fehlt die
religiöse Sozialisation bzw.
die für diese Personengruppe an Mitglie-
dern sinnstiftende Durchdringung der Ge-
sellschaft und Lebenswelten mit so etwas
wie „Kirche“. Dieses Drittel ist – um es et-
was plakativ zu sagen – nicht das Pro-
blem der Amtsträger, sondern das der Sä-
kularität und der Relevanz der Institution
Kirche. Damit ist dieses Drittel zwar Sta-
chel im Fleisch, aber kann nicht Gegen-
stand/Zielgruppe der pastoralen Tätigkei-
ten sein. 

2. Offenes Kunstwerk
Wichtig wäre, das Pfarrbild vielleicht

grundsätzlicher irritieren zu lassen und an
bestimmten Stellen neu bzw. inklusiver zu
denken. Dazu hilfreich ist, die Diskussion
um die pastoralen Tätigkeiten und das im-
plizite Bild vom Pfarrberuf um eine weitere
Fragerichtung zu erweitern. Im Grunde
dreht sich die pastoraltheologische Dis-
kussion primär um das Gemeindepfarr-
amt. Zwar werden Pfarrer*innen, die über-
parochiale Dienste begleiten oder in der
Schule tätig sind, mit bedacht, aber oft ge-
nug nur als pastoraltheologi-
sche Sonderformen. Aber da-
zu im Gegensatz wäre zum
Beispiel dezidiert zu fragen,
inwiefern Pfarrer*innen mit
allgemein kirchlichem Auftrag Pfarrer*in-
nen sind. Was macht Pfarrkollegen im
EOK, landeskirchliche Beauftragte oder

auch Dekan*innen und den Landesbi-
schof/die Landesbischöfin eigentlich zu
Pfarrer*innen? Dass sie das sind, würde

keiner leugnen. Aber inwiefern
sind sie es? Hilfreich scheint
der Gedanke zu sein, dass es
ein „Grundpfarramt“ gibt und
von diesem leiten sich – als

gleichwertige und vielfältige – alle real
existierenden Formen des pastoralen
Dienstes ab. Dieses eine „Grundpfarramt“
kann man in CA V bzw. in dessen „Pre-
digtamt“ erblicken: „Um diesen Glauben
zu erlangen, hat Gott das Predigtamt ein-
gesetzt, das Evangelium und die Sakra-
mente gegeben, durch die er als durch
Mittel den Heiligen Geist gibt, der den
Glauben, wo und wann er will, in denen,
die das Evangelium hören, wirkt“.
Das Predigtamt ist da, damit Glauben ge-
wirkt wird. Dies geschieht in allen Formen
des Pfarramtes. Der Unterschied liegt al-
lein darin, wie direkt oder indirekt dieser
Glaube durch das Predigtamt gewirkt
wird. Da dieses Geschehen gänzlich der
Machbarkeit entzogen ist, kann dies auf
allen Weisen und Wegen erfolgen. Nur so-
zusagen aus menschlicher Sicht ergeben
sich Unterschiede je nachdem, wie ver-
mittelt diese Wirkung intendiert ist. Den
Pfarrstellen mit allgemein kirchlichem Auf-
trag kommt – schon ihrer Bezeichnung
nach – eine eher indirektere Wirkung des

Glaubens zu. Damit gehen
bei diesen die Momente der
stärkeren Öffentlichkeit und
Leitung mit einher. Dement-
sprechend weitet sich bei die-

sen Stellen der Gemeinderadius; er wird
größer, was seine Organisationsform an-
belangt, er wird enger, was seine geistli-

Im Wesentlichen 
fehlt die religiöse 
Sozialisation 

Das Predigtamt ist
da, damit Glauben
gewirkt wird



294 Pfarrvereinsblatt 6/2020

che Dimension betrifft. Beide Momente
lassen sich aber keinesfalls aufteilen, als
ob Pfarrstellen mit allgemein kirchlichem
Auftrag oder mit dezidierten „höheren“
Leitungsaufgaben nur Verwaltung inne-
hätten und Gemeindepfarrer*innen allein
geistlich leiten würden. Im-
mer sind beide Dimensio-
nen, aber mit unterschied-
licher Prägnanz und Valenz
vorhanden. Dies entspricht
dem badischen Grundaxiom
aus Art 7 der GO: „Die Leitung der Evan-
gelischen Landeskirche in Baden ge-
schieht auf allen ihren Ebenen geistlich
und rechtlich in unaufgebbarer Einheit.“
Nun wäre ein weiterer Schritt weiterzuge-
hen. Bei der Diskussion über das Pfarrbild
in der badischen Landeskirche standen in
erster Linie die Rahmenbedingungen des
Pfarrberufs, die es zu verändern galt, im
Mittelpunkt. Ausgangspunkt des sehr weit
gefassten Beteiligungsprozesses und
Wegmarke gegen Ende der ersten großen
Prozessphase war die Frage und die Re-
de von dem, was den Pfarrberuf schön
und wertvoll macht. Daraus entstand die
Rede von den Juwelen des Pfarrberufs,
sie kennzeichnen, der badischen Lesart
gemäß, die fruchtbaren (und auch heraus-
fordernden) Spannungsfelder, in der der
Pfarrberuf steht. Von „Juwelen“ 5 des
Pfarrberufs zu sprechen,
legt nahe, ihn ästhetisch zu
betrachten. Dies soll nun in
Ansätzen skizziert und in
Zusammenhang mit den
drei Wahrnehmungsformen
aus der KMU gebracht werden. Verkürzt
und sehr thetisch gesagt, wäre es die
Idee, den Pfarrer/die Pfarrerin als „offenes

Kunstwerk“ zu verstehen. Dass dieser äs-
thetische Zugang im Blick auf andere
praktisch-theologische Gebiete durchaus
sachgerecht, inspirierend und weiterfüh-
rend war und noch ist, hat die theologi-
sche Diskussion seit den 80er Jahren des

vergangenen Jahrhunderts
gezeigt. Diesen Diskussion-
stand pastoraltheologisch
aufnehmend könnte man
den Pfarrer/die Pfarrerin (als
Person in seinem Amt) und

seine pastorale Tätigkeit (in seinen ver-
schiedenen Feldern) als offenes Kunst-
werk betrachten, das Menschen sehen,
wahrnehmen und „hinter“ (oder lutherisch:
„in, mit, unter“) dem sie den sehen, den
wir Gott nennen und der dann wiederum
Menschen wahrnimmt. 6 Dabei wären die
Menschen und die Gemeinde das Sub-
jekt, welche das Objekt „Pfarrer/Pfarrerin“
als transparent für die im wechselseitigen
Wahrnehmungsprozess sich ereignende
Wahrnehmung „Gottes“ wahrnehmen.
Das wesentliche geschieht zwischen Sub-
jekt und Objekt als bestimmte religiöse Er-
fahrung. Dies kann hier nur skizziert wer-
den. Entscheidend dabei wäre aber die
„Objekthaftigkeit“ des Pfarrers/der Pfarre-
rin, seine/ihre „Antreffbarkeit“. Damit wä-
ren wir bei einem Wort, das oben im Blick
auf die KMU schon eine gewichtige Rolle

gespielt hat. Entgegen einer das
Objektive sozusagen absorbie-
renden und zu stark die Subjek-
tivität des Pfarrers betonenden
Rede von der primär persön-
lichen Antreffbarkeit, wäre die

objektive Antreffbarkeit im Raum des Öf-
fentlichen hervorzuheben. Wiewohl wäre
zu vermeiden, wiederum das „Objektive“

den Pfarrer/die 
Pfarrerin als 
„offenes Kunstwerk“
zu verstehen

objektive 
Antreffbarkeit im
Raum des 
Öffentlichen 
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zu stark zu betonen, so dass das Pfarrer-
bild „katholisch“ oder priesterlich würde.
Die ästhetische Betrachtung bahnt hier ei-
nen brauchbaren Mittelweg, insbesonde-
re wenn man den Atmosphärenbegriff
pastoraltheologisch vermehrt aufgreifen
würde. 7

3. Verknüpfen von Ereignissen
Das Gesagte wäre nun sozusagen fun-

damentaltheologisch weiter anzurei-
chern, um es dann pastoraltheo-
logisch zuzuspitzen. Durch das
Christusereignis geschieht Gott
in der Welt zu seinem Lob und
zum Heil der Menschen. Da, wo Gott ge-
schieht, er sich in seiner Liebe ereignet,
wird das Reich Gottes vorläufig, aber fak-
tisch gegenwärtig. Der in sich lebendige
Gott verwirklicht sich in seiner Schöpfung
und mit seinen Geschöpfen. Dies ist die
Kommunikation des Evangeliums: Das
Wort wird Welt. Menschen werden Teil
von Gottes Wirklichkeit, so wie sie in Je-
sus Christus als definitive Wirk-
lichkeit Gottes und des Men-
schen erschienen ist. Auf der re-
flexiven Ebene kommt es zur
Darstellung des christlichen Wirklich-
keitsverständnisses. Menschen können
ihre Wirklichkeit als Gottes Wirklichkeit
wahrnehmen, deuten und verstehen. Sie
werden in seine Wirklichkeit
als Christuswirklichkeit hin-
eingestellt und Gott nimmt
sie wahr. Menschen finden in
ihrer Lebenssuche Antwort
auf dieses Wahrgenommensein von Gott.
So wie sich Gott ereignet, ereignet sich
ihnen ihr Leben als von Gott angespro-
chenes, gesuchtes, gedeutetes und ge-

liebtes Leben. Gott schenkt die Möglich-
keit zu einem fragmentarisch erfüllten
und getrösteten Leben coram deo, ein
Leben vor Gott. 
Da, wo sich Gottes-Ereignisse miteinan-
der verknüpfen, gewinnen Menschen ihre
Identität, einen „göttlichen roten Faden“
ihrer Biografie, in dem und mit Hilfe des-
sen sie ihr Leben gewinnen, trotz und in
aller Brüchigkeit. So wird ihnen Leben er-
möglicht. Diesem „göttlichen roten Faden“

zu folgen, ihn selbst weiterzuspin-
nen, wäre modern gedacht Nach-
folge Christi und damit die Einho-
lung der vorab in der Taufe ge-

schenkten Identität als eigene Wirklich-
keit. Solche Nachfolge wäre christliche
Lebenskunst: die Kunst der Selbst- und
Weltwahrnehmung im Lichte der Gottes-
erfahrung. Diese ist immer verbunden mit
gemeinschaftlicher Erfahrung und sie ist
ein Resonanzphänomen. Sie stellt sich in
den Horizont Gottes und ist immer blei-
bend Gottes Gabe, Gott ereignet sich und

verknüpft sich als menschliches
Leben. Nun wäre die These,
dass dort, wo dieses Verknüp-
fungsgeschehen explizit wird (in

der ganzen Weite des Expliziten), „Kirche“
ist bzw. sich ereignet. Immer eingedenk
dessen, dass sozusagen die Verknüp-
fungsleistung in Gott begründet ist und es

der Mensch ist, der diese auf-
nehmen darf, kann Mensch
und Kirche sich selbst auch
als Co-Kreator ansehen und
auch von seiner bzw. ihrer

Verknüpfungsleistung sprechen. Von hier
aus wären dann verschiedene Verknüp-
fungsleistungen und -arten in Blick zu
nehmen. Diese bestehen z.B. im Erin-

Das Wort 
wird Welt

Solche Nachfolge
wäre christliche 
Lebenskunst

göttlicher 
roter Faden
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nern, Wiedererkennen, Antizipieren und
vor allem im assoziativen Priming. Eine
(vorschnelle) Ausdifferenzierung von
kirchlichen Handlungsfeldern lässt sich
aber von dort aus nicht einfach ableiten.
Vielmehr muss diese Verknüpfung als
komplexer und sozusagen überfließender
Prozess gewahrt bleiben und einer allzu
vereinfachenden Ausdifferenzierung ge-
wehrt werden. 
Worin besteht nun die Aufgabe des Pfar-
rers/der Pfarrerin innerhalb dieses Ver-
knüpfungsgeschehens? Es spricht eini-
ges dafür, diese pastorale Leistung im so-
genannten „assoziativen Priming“ zu se-
hen. Etwas verkürzt gesprochen wäre der
„antreffbare Pfarrer/Pfarrerin“ so
etwas wie ein den Reiz der Ver-
knüpfung von Ereignissen als
„Gottes Ereignisse“ setzender
„Impuls“. So würde der Pfarrer/die Pfarre-
rin – im obigen Sinne von CA V – Glauben
wirken, besser gesagt „am Pfarrer/an der
Pfarrerin“ würde Glauben gewirkt werden.
Dies täte er, indem er als wahrnehmbare
und antreffbare Gestalt des öffentlichen
Evangeliums Menschen ihre Ereignisse
als Gottes Ereignisse, mithin als roten Fa-
den der Glaubensbiografie, verknüpfen
lässt. 
Ein letzter Blick auf das Gesagte sei aus
aktuellem Anlass erlaubt. Auch wenn es
verfrüht und angesichts des großen Leids
und der vielen Verstorbenen unbotmäßig
erscheint, so ließe sich als eine beobach-
tende Konsequenz aus der „Corona-Kri-
se“ der Schluss ziehen, dass Kirche aus
Ermangelung der face-to-face-Kontakte
digitaler und der Pfarrer/die Pfarrerin eine
vermitteltere Gestalt geworden ist. Dies
ließe sich mit den gedanklichen Linien,

die oben entfalten wurden, in ungefähre
Deckung bringen. Abgesehen vom ästhe-
tischen Wert der „Digitalsierung“ der Pfar-
rer/die Pfarrerin und dem mehr oder we-
niger gelungen „Spiel“ von Form und In-
halt in den verschiedenen Formaten der
Notzeiten, lässt ganz konkret eine Über-
legung des Landesbischofs, der in diese
Richtung geht, aufhorchen. In seinem
Schreiben „Abendmahl feiern in Zeiten
der Corona-Pandemie“ (vom 27. März
2020) führt er folgendes aus: 
„Deshalb raten wir als Kirchenleitung der-
zeit davon ab, medial vermittelte Abend-
mahlsfeiern ohne Gemeinde anzubieten.
Wir empfehlen eher das stille Mitfeiern,

wie es auch sonst manche Ge-
meindeglieder in unseren Got-
tesdiensten praktizieren. Der
Protestantismus kennt die Er-

fahrung, dass sich nach langen Wochen
ohne Abendmahl eine neue Freude am
gemeinsamen Mahl einstellt. Wo aber ein
Gemeindeglied in diesen Wochen isoliert
ist, sich nur im Radio, Fernsehen oder
Internet der Gemeinschaft der Heiligen
verbunden fühlt und während einer (me-
dial inszenierten) Austeilung ein vorberei-
tetes Stück Brot isst und einen Schluck
Wein trinkt, vertrauen wir darauf, dass es
diesen Menschen in seinem Glauben
stärkt.“
Die Frage nach dem „digitalen Abend-
mahl“ ist ja auch die Frage nach der Rolle
des „digitalen Pfarrers/der „digitalen“ Pfar-
rerin und der Antreffbarkeit seiner/ihrer
Person. Und das im Fall des sakramenta-
len Kernhandelns des Abendmahls. Me-
dial vermitteln lässt sich das Abendmahl
nicht, so der Landesbischof. Es ist zumin-
dest theologisch schwer vorstellbar. Im

assoziatives
Priming 
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benannten Fall scheint die Gemeinde, die
konstitutiv für das Abendmahl ist, zu feh-
len. Es ist aber die Frage, wo sich Ge-
meinde konstituiert. Man
könnte sagen, in dem Mo-
ment, in dem Menschen den
Gottesdienst medial ver-
mittelt feiern, werden alle, die
„mitfeiern“ zur Gemeinde. Es wäre dann
eine virtuelle Gemeinde, wie sie sich je-
den Sonntag vor dem Fernseher zu-
sammenfindet. Beim medialen Abend-
mahl scheint zudem der Moment der per-
sönlichen Zuwendung der Sakramenta-
lien zu fehlen. Oder wie ein Dekan sich
dazu äußerte: Vergebung muss persön-
lich zugesprochen werden. Bei diesem Ar-
gument wäre zu fragen, was denn „per-
sönlich“ meint. Meint dies unmittelbar
oder mit Vollmacht oder bei dem Empfän-
ger wirklich „ankommend“? Dementspre-
chender Vorbehalt ist: Im Blick auf das
Abendmahl kann Brot und Wein nicht
wirklich bei dem ankommen, der vor dem
Fernseher oder PC sitzt. Aber das, was
ankommen soll, ist protestantisch-uniert
„in, mit, unter“ den Substanzen. Ich würde
mal die These vertreten, dass, wenn der
Spender/die Spenderin, und die, denen
es gespendet wird, das Abendmahl ord-
nungsgemäß (CA V) vollziehen, dann ist
die Verheißung nicht gering, dass Abend-
mahl geschieht. Nichts an-
deres liegt dem Gedanken
des Landesbischofs zu-
grunde, dass der, der vor
dem Medium sitzt und sich
verbunden mit dem Vollziehenden und
dem Vollzug fühlt und seinen rituellen Voll-
zug (Empfang) tätigt, für sich so etwas wie
Abendmahl (Stärkung im Glauben) erfah-

ren kann. Dies berücksichtigend und
wenn man mit guten Gründen voraus-
setzt, dass der, der das Abendmahl sozu-

sagen auf der anderen Seite
des Mediums leitend feiert,
dies in Verbundenheit mit dem
Geschehen tut, geschehe so-
zusagen auf beiden Seiten des

Mediums und somit auch durch das Me-
dium vermittelt eine Abendmahlsfeier. Die
politisch angebrachte Rücksichtnahme
gegenüber der römisch-katholischen Kir-
che macht sich hier zuvörderst am Amts-
verständnis fest. Wenn aber protestan-
tisch-uniert von einem medialen Abend-
mahl begründet gesprochen werden
kann, dann kann ebenso begründet von
einer medial vermittelten Tätigkeit des
Pfarrers/der Pfarrerin geredet werden.
Thetisch gesagt: Er oder sie spendet digi-
tal das Heilige Abendmahl. Es braucht
nicht seine leibhafte Gegenwart. Sein An-
treffbarkeit könnte auch ästhetisch kon-
struierbar sein. 
Insgesamt waren und sind die Erfahrun-
gen der Corona-Krise für die Kirche ambi-
valent: In Krisen braucht es Halt und die
Kirchen werden öffentlich und auch per-
sönlich als Orte dieses Halts wahrgenom-
men und durchaus geschätzt. Was für Ba-
den-Württemberg dessen Ministerpräsi-
dent Winfried Kretschmann in einem Brief

an die „Gläubigen der
christlichen Kirchen“ zum
Ausdruck bringt: „In diesen
Zeiten brauchen wir Bot-
schaften der Hoffnung, des

Mutes und der Stärke mehr denn je, und
wir brauchen die Gemeinschaft im Geist.“
Der pastoral und auch theologisch bevor-
zugte Weg, als Kirche und als Pfarrerin-

Es ist die Frage,
wo sich Gemeinde
konstituiert

Sein Antreffbarkeit
könnte auch ästhetisch
konstruierbar sein. 
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nen und Pfarrer Halt zu geben und zu sein,
war den Kirchen und ihren Amtsträger*in-
nen durch das Corona-Virus nahezu ver-
unmöglicht. Sie konnten durch persönliche
Begegnung und Berührung ihr Trost spen-
dendes Evangelium nicht weitergeben. So
musste die Kirche ihre zugeschriebene
systemrelevante Bedeutung anders und
neu herstellen. Dass dabei gewisse Zweifel
an der eigenen Systemrelevanz aufkamen,
war folgerichtig. Es ging ja scheinbar auch
ohne vieles, was vor der Krise unentbehr-
lich schien. Deshalb begab sich die Kirche
und die Pfarrpersonen vor allem in die digi-
tale Welt. Eine Vielzahl von verschieden-
sten Formaten entstand. Dabei bestand
und besteht die Gefahr einer zweifachen
Nivellierung. Zum einem
kann es passieren, dass
Pfarrer und Pfarrinnen das,
was sie analog machen/sa-
gen, nun nur digital tun und
es zu einer Art selbstinsze-
nierender Darstellung von etwas kommt,
was auf Mitvollzug angelegt ist. Zum ande-
ren kann es passieren, dass Pfarrer und
Pfarrerinnen sich nahezu unterschiedslos
einreihen in die digitale Welt und es zu di-
gitalen Vollzügen kommt, die den eigentlich
(analogen) Gehalt (aus verschiedenen
Gründen) nicht mehr transportieren kön-
nen. Beide Effekte können dem, was mit
Weitergabe des Evangeliums gemeint ist,
nicht gerecht werden. Auch wenn eine Ge-
samtauswertung des kirchlichen Tuns in
der Corona-Krise eine zukünftige Aufgabe
wäre, so ist jetzt schon zu sagen, dass ne-
ben den vielen sehr gut gelungenen Aktio-
nen auch beide „Schieflagen“ im medialen
Verhalten von Kirche und Amtsträger*In-
nen vorkamen. Der mediale Weg könnte

vielleicht auch anders gesucht werden. Er
könnte aus der Erfahrung und dem Erleben
entspringen, dass es protestantisch für ei-
ne bestimmte Zeit keines Gottesdienstes
bedarf und ein Schweigen und eine offen
gelassene Lücke viel versprechend sein
könnten. Dieser bewusst zugelassenen
„Nichtantreffbarkeit“ von Pfarrern und Pfar-
rerinnen könnte korrelieren, dass neben
der stark gesuchten medialen und virtuel-
len Öffentlichkeit noch weitere und andere
Öffentlichkeiten vom pastoralen Tun auf-
gesucht würden. Teilweise wurden diese
genutzt (zum Beispiel im Fall des Balkons-
ingens), teilweise nur wenig entdeckt. In
der durch die Kontaktsperre sich anders
aufstellenden Öffentlichkeit entstanden

während der Corona-Krise
neue Formen und neue Foren
der Öffentlichkeit, der „Klein-
Öffentlichkeit“ und der Nicht-
Öffentlichkeit, die auch von
Kunst bzw. ästhetisch aufge-

griffen wurden. Diesen im pastoralen Tun
nachzugehen, könnte lohnend sein. Die
Theologie hat gerade in ihrer Tradition der
„negativen Theologie“ ein nicht zu unter-
schätzendes Potential für eine Ästhetik des
Leeren. Die nicht unerhebliche Gefahr be-
steht darin, dass nach der Krise das ins Di-
gitale gehobene pastorale Tun einfach und
recht schnell wieder re-analogisiert wird,
und Kirche wenig aus der Krise als genutz-
te Chancen mitnimmt und sich verändert.
Ein Grund für dieses Versäumnis wäre
dann die auch in der medialen Präsenz der
Kirche starke vernehmbare Zentrierung auf
„den Pfarrer/die Pfarrerin vor Ort“, die sich
im Live-Streaming mit dem Ortspfarrer/der
Ortspfarrerin aus der Ortskirche für die
Kerngemeinde widerspiegelte.

ein Schweigen und
eine offen gelassene
Lücke viel 
versprechend
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4. Lebenskünstler
Welche mehr oder weniger konkreten

Impulse sind aus den vorgestellten Über-
legungen abzuleiten? Eingedenk der Ge-
fahr, zu verkürzen, plakativ oder appellativ
zu werden, sind folgende thetischen
Schlussfolgerungen denkbar. Dabei ist si-
cherlich nicht alles wirklich neu.
1. Stachel der pastoralen Tätigkeit ist das

Einplanen einer be-
wussten und bemerk-
baren Lücke im täg-
lichen Arbeitspensum.
Diese ist als ein guter Teil der Arbeit,
die leer bleibt, anzusehen. Das gehört
zum Dienstauftrag und kann jederzeit
ausgewiesen werden. Diese Lücke ist
auszuhalten und nicht zu füllen. Auch
nicht durch Kontemplation oder Stille.
Sie trägt die Gefahr der Langweile und
des Müßiggangs in
sich. Sie ist die einge-
räumte Erfahrung,
nicht als Pfarrer oder
Pfarrerin erwartet zu werden. Pfarre-
rinnen und Pfarrer sind Lückenbüßer.

2. Maßgabe der pastoralen Tätigkeiten ist
die Arbeit an ihrer Schönheit. Dies ist
durch das Kreuz Christi immer eine „ge-
brochene Schönheit“. Sich an der
Schönheit orientieren
umfasst Freude haben,
Spielräume zu suchen,
Neues entdecken, Frei-
heit zu nutzen und Kraft zu bekommen.
Dies alles muss und darf bei den meis-
ten pastoralen Tätigkeiten „passieren“:
Schönheit ist ein Geschenk Gottes und
meint die Anteilhabe an der Faszination
der Anmut der Gnade Gottes. Pfarrer
und Pfarrerinnen sind Schöngeister.

3. Hauptziel der pastoralen Tätigkeit ist
deren „Antreffbarkeit“. Dies kann ganz
verschiedene Formen annehmen. „An-
treffen“ ist mehr und anderes als „be-
gegnen“. Es geht um die ureigene Öf-
fentlichkeit des Wortes Gottes. Es müs-
sen Wege und Räume gesucht, gefun-
den und bereitet werden, in denen „in,
mit, unter“ dem Tun der Pfarrer und

Pfarrerinnen Gott erwart-
bar und antreffbar ist.
Dies umfasst auch, dass
Pfarrer interpretierbar

und deutungsoffen sind, dass sich
Pfarrer entziehen, verbergen, verletz-
lich sind, um Raum für das Eigentliche
zu geben. Pfarrerinnen und Pfarrer
sind offene Kunstwerke.

4. Struktur der pastoralen Tätigkeit ist der 
Versuch, den roten Gottesfaden im Le-

ben zu spinnen und „Got-
tes-Ereignisse“ miteinan-
der zum Werden von Kir-
che zu verknüpfen. Die Tä-

tigkeit von Pfarrer*innen ist Patchwork.
Sie kennen, erzählen, erahnen, antizi-
pieren und rekonstruieren kollektive
und individuelle Lebensgeschichten.
Sie verbinden Ungeahntes und Wider-
sprüchliches, überbrücken und verzah-

nen. Dabei verlassen sie
den Raum der Kirche,
wechseln die Perspekti-
ven und gehen unter das

Volk. Sie folgen den Versen: „Ohne
Vorbehalt und ohne Sorgen leg ich mei-
nen Tag in Deine Hand. Sei mein Heu-
te, sei mein Morgen, sei mein Gestern,
das ich überwand. Frag mich nicht
nach meinen Sehnsuchtswegen, bin
aus Deinem Mosaik ein Stein. Wirst

Pfarrerinnen und 
Pfarrer sind Lückenbüßer

Pfarrer und Pfarrerinnen
sind Schöngeister

Pfarrerinnen und Pfarrer
sind offene Kunstwerke
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mich an die rechte Stelle legen, Deinen
Händen bette ich mich ein.“ (Edith
Stein) Pfarrerinnen und Pfarrer sind
Mosaikleger.

5. Schwungrad der pastoralen Tätigkeit 
ist das Miteinander von Form und In-
halt, von subjektiv und objektiv, von di-
rekt und indirekt. Diese
ästhetischen Grundka-
tegorien sind Hand-
werkszeug von Pfarre-
rinnen und Pfarrern. Sie geben ihnen
Freiheit und Bindung, Auftrag und Voll-
macht, sie halten die pastoralen Tätig-
keiten in produktiver, kreativer und ver-
dankter Spannung. Pfarrerinnen und
Pfarrer suchen stets nach der rechten
Form für den rechten Inhalt und den
rechten Inhalt für die rechte Form. Sie
wissen, dass sie selbst nur eine Form
für Gottes Inhalt sind, eine Form neben
anderen. Kooperation, Flexibilität und
Vielfalt sind damit ge-
setzte Bestandteile
des Berufs. Die Frage
nach Eigentlichkeit
und Uneigentlichkeit
begleitet den Pfarrberuf fortwährend
genauso wie die Aufgabe, direkte und
indirekte Vollzüge voneinander zu tren-
nen und füreinander zu tun, Gottes-
dienst und Verwaltung, landeskirchlich
und parochial. Pfarrerin und Pfarrer
sind Wanderer zwischen den Welten.

Fachlich gut, geistlich getragen, persön-
lich gerne und wohlbehalten, so sollen
Pfarrerinnen und Pfarrer ihren Beruf aus-
üben können. 8 Um dies durch die Verän-
derungen der Rahmenbedingungen zu
gewährleisten, wurde und wird in unserer

badischen Landeskirche der Pfarrbildpro-
zess durchgeführt. Neben den guten Rah-
menbedingungen wird in Zukunft ent-
scheidend das „Innere“ der pastoralen Tä-
tigkeiten sein, also deren Qualität. Diese
ist in Form von Güte zunächst schöp-
fungstheologisch geschenkt und protes-

tantisch aus Gnade ge-
stundet. Pastorale Qualität
zu gewähren und zu erhal-
ten, ist aber auch die Auf-

gabe von Menschen, also die Aufgabe
von Kirche, Kirchenleitung und jedem ein-
zelnen Pfarrer und jeder einzelnen Pfar-
rerin. Wesentlich wird diese Qualität we-
niger abhängen von der Nähe zu den Men-
schen, so das Eingangsstatement vom
Vorsitzenden des Deutschen Pfarrver-
bands Kahnt, sondern von Gottes Nähe. 
Diese Nähe zu Gott könnte man bestim-
men als Teilhabe an seinem Geist, seinem
Geist als schöpferischer Kraft, von der al-

les Lebendige ausgeht, be-
seelt und erhalten wird. Die
Qualität pastoraler Arbeit
könnte sich wiederfinden
in der professionellen Fä-

higkeit zu dieser demütigen und kreativen
Teilhabe am Geist Gottes, diesem gegen-
über sowohl offen zu sein als auch ihn zur
Darstellung zu bringen, also als geistvolles,
offenes, schöpferisches pastorales Kunst-
werk Gottes Nähe verlässlich und öffentlich
antreffbar zu „machen“. Es könnte in Zu-
kunft weiterhin und stärker darauf ankom-
men, dies im Blick zu haben und „gut“ zu
machen. Einen geistesgeschichtlich wohl
begründeten Hinweis in diese Richtung
gibt der Philosoph Volker Gerhardt in sei-
nem Vortrag am Abschlusstag der Berufs-
bildprozesse am 20.2.2020 in der Chris-

Pfarrerinnen und Pfarrer
sind Mosaikleger

Pfarrerin und Pfarrer sind
Wanderer zwischen den
Welten
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tuskirche in Karlsruhe. Im wichtigen
Außenblick schärft er relativ unverhohlen
den Pfarrerinnen und Pfarrern eine geist-
volle Ernsthaftigkeit
ein. Dieses aufneh-
mend und angerei-
chert durch die ästhe-
tische Idee einer Theorie und Praxis einer
authentischen christusförmigen pastoralen
Lebensform sind seine Sätze über den
Pfarrer als Geistlichen durchaus wert zu
beherzigen: „Als geistlich wird man also je-
manden ansehen, der von seinem Glau-
ben überzeugt ist und selbst in Kenntnis
mancher Bedenken und eigener Schwä-
chen von seinem ihm Kraft, Mut und Zu-
versicht gebenden Glauben nicht ablässt.
… Entscheidend ist, wie sehr man vom
Ernst seiner Aufgabe durchdrungen ist und
in wie weit es einem möglich ist, dem ge-
meinsamen Anspruch persönlich gerecht
zu werden. … In der christlichen Überliefe-
rung gehört dazu ein Geist, der in der
Geistlichkeit des Einzelnen seine existen-
zielle Tiefe hat. …. Deshalb haben insbe-
sondere Pfarrerinnen und Pfarrer, Diako-
ninnen und Diakone, die aus meiner Sicht
die wichtigsten Repräsentanten der christ-
lichen Kirche sind, aus dem Geist ihres
Glaubens tätig zu sein. Sie haben, um ei-
nen zu Unrecht altertümlich erscheinenden
Ausdruck zu verwenden, Geistliche zu
sein. Das Tun eines Geistlichen lässt sich
weder lehren noch verordnen. Es muss
aus der Kraft des eigenen Glaubens kom-
men und mit der Begeisterung geschehen,
die dem Geist in der im ihm zugehörigen
Freiheit, den schönsten Zugang zum Le-
ben eröffnet.“ 9

❚ Jochen Kunath, Freiburg

geistvolle 
Ernsthaftigkeit 

1    https://www.pfarrerverband.de/archiv/kahnt-evangeli-
sche-christen-erwarten-von-ihrer-kirche-ortsnaehe-und-
pfarrerinnen-und-pfarrer-die-zeit-haben-und-nahe-bei-
den-menschen-sind, abgerufen am 15.4.20.

2    Vgl. Engagement und Indifferenz. Kirchenmitgliedschaft 
als soziale Praxis. V. EKD-Erhebung über Kirchenmit-
gliedschaft, Hannover 2014, vor allem die Seiten 96-105
und die dazu gehörige Zusammenfassung auf S. 13

3    KMU V S. 90.
4    KMU V S. 80ff.
5    Vgl. Badische Pfarrvereinsblätter 11/12-2019, S. 494ff.
6    Vgl. dazu ausführlicher den Artikel vom Verfasser: „»Von 

Gott wahrgenommen« – auf dem Weg zu einem ästheti-
schen Kirchenbegriff“, in: Badische Pfarrvereinsblätter
2/2014, S. 46 ff. 

7     Vgl. hierzu v.a. die einschlägigen Werke einerseits von
Gernot Böhme und andererseits von Hermann Schmitz.

8    Vgl. Badische Pfarrvereinsblätter 1/2019, S. 21.
9    Der Vortrag von Volker Gernhardt wird demnächst im 

Deutschen Pfarrerblatt erscheinen.
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Die „regelmäßige Feier von Gottes-
diensten“ rechnet die Grundord-

nung der Landeskirche zum
Grundauftrag der Pfarrgemein-
de (Artikel 13 GO). Als Organ
der Pfarrgemeinde legt der Äl-
testenkreis „Zahl und Zeiten
der gemeindlichen Gottesdienste“ fest
(Artikel 16 Abs. 3 Nr. 7 GO). Dies sind sein
Recht und seine Pflicht. Niemand kann
ihm das Recht nehmen, niemand ihn von
der Pflicht befreien. Dies bildet die Basis
des liturgischen Rechts auf Gemeinde -
ebene.

Die gottesdienstliche Versammlung in der
Gemeinde ist der nucleus der Kirche. Die
reformatorische Theologie spricht davon
– buchstäblich – Bände. Nun haben sich
freilich ganz andere Bänder davorgescho-
ben, nämlich rot-weiße Absperrbänder.
Sie sollen das Coronavirus fernhalten,
sperren aber zugleich die Gemeinde von
ihrer Kirche als Versammlungsort aus.
Gottesdienste stehen unter Corona-
 Verdikt. 

Die guten Gründe dafür seien nicht be-
stritten. Wie aber kann die Pfarrgemeinde
ihr Gottesdienstrecht handhaben? Darf

sie die Zahl der Gottesdienst, um ein Bei-
spiel zu bilden, aus Vorsicht und Näch-
stenliebe bis zum ersten Advent auf Null
setzen? Wie steht es dann um das wider-
streitende „Recht des Nächsten“ auf Teil-
nahme an einem Gottesdienst, postuliert
doch die Grundordnung als „Grundrecht
der Kirchenmitglieder“: „Sie haben An-
spruch darauf, dass ihnen in regelmäßi-

gen öffentlichen Gottesdien-
sten und aus besonderen An-
lässen Gottes Wort verkündigt
und das Abendmahl gereicht
wird“ (Artikel 9 Abs. 1 GO). Die-

ser „Anspruch“ steht unter keinem Hygie-
nevorbehalt.

Oder doch? Ganz fremd ist dem liturgi-
schen Recht der „Ausnahmefall“ nicht. Die
Lebensordnung Abendmahl kennt ihn
durchaus und regelt: Statt des Gemein-
schaftskelches können „in Ausnahmefälle
auch Einzelkelche benutzt werden“ (Arti-
kel 3 Abs. 1 LO). Eine Pandemie wird un-
streitig einen Ausnahmefall im Sinne der
LO darstellen. Dann ist auch der Empfang
des Abendmahls in nur einer Gestalt ab-
solut zulässig (Absatz 4). Was aber, wenn
die Kirche geschlossen bleibt? Läuft dann
alles Recht ins Leere?

Über das „Ob“ und das „Wie“ des Gottes-
dienstes, also sein Format, darf nicht die
Landeskirche entscheiden. Ihre Kompe-
tenz liegt in der Setzung des Rahmens,
etwa durch Lebensordnungen und Agen-
den (Artikel 65 Abs. 2 Nr. 5 GO). Und sie

Kirche geschlossen? 
Liturgisches Recht in Corona-Zeiten

Gottesdienste 
stehen unter 
Corona-Verdikt

Zur Diskussion

❚  Was geht und was geht nicht in 
Corona-Zeiten? Und wer hat dabei 
welches Heft in der Hand? Diesen Fragen
geht Prof. Dr. Uwe Kai Jacobs, 
der Kirchenrechtler im EOK, 
in einem Kurzbeitrag nach.
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kann auf die mit der Pandemie
verbundenen Hygienebedin-
gungen sowie auf das ein-
schlägige staatliche Recht
(Landesverordnungen) 1 hinweisen. Die
Situation vor Ort, was dort also möglich
oder nicht möglich ist, hat die Landeskir-
che naturgemäß nicht im Blick und kann
sich nicht an die Stelle des Ältestenkrei-
ses setzen. Daher kann es auch kein sub-
jektives Recht, also keinen Klagean-
spruch, der Kirchenmitglieder auf einen
Gottesdienst in gewohnter Form geben,
quasi gegen die Vernunft der Medizin. 

Was es aber auch nicht geben darf, ist
gottesdienstliche Funkstille. Die Gemein-
de erweist sich dadurch als lebendig, dass
sie auf Sendung bleibt. Dies kann der On-
line-Gottesdienst sein, dies kann die Offe-
ne Kirche zum stillen Gebet Einzelner an
bestimmten und veröffentlichten Zeiten
sein, dies kann die an der Kirchenpforte
ausgelegte Predigt „to go“ sein. Dies kann
der Gottesdienst „auf Abstand“ für wenige
Mitfeiernde sein, wie er seit Kurzem ge-
sundheitsrechtlich wieder zulässig ist. Die
Corona-Zeit stellt praktisch-theologische
Herausforderungen.

Als „Ausnahmefall“ erfüllt dies alles durch-
aus die Kriterien des Kirchenrechts, dass
die Gemeindeglieder die Chance haben
müssen, auf Gottes Wort zu hören, dass
ihnen sein Wort nahegebracht wird, in
welcher medialen Form auch immer. Die
Agora, auf der der Apostel steht, kann di-
gital sein. Der Kirchenraum, der immer
schon selbst, kraft seiner Ästhetik und sei-
ner Ikonographie, predigt, sollte, wenn
auch in begrenzter Form, zugänglich sein.

Über all‘ das entscheidet der
Ältestenkreis kraft seiner Ein-
schätzung der Möglichkeiten
zur Realisierung. Genauso

sieht es auch die pfälzische Nachbarkir-
che. Sie hat Anfang Mai 2020 Richtlinien
veröffentlicht, die klar und eindeutig for-
mulieren:

Über die Öffnung der Gottesdiensträume
und den Termin der Wiederaufnahme der
Gottesdienste entscheidet das Presbyte-
rium der jeweiligen Kirchengemeinde. 2

Das liturgische Recht, das zwischen Kom-
petenzen der Landeskirche und Kompe-
tenzen der Gemeinden unterscheidet, ist
also nicht außer Kraft gesetzt. Das ginge
auch gar nicht. Gerade in Corona-Zeiten
zeigt sich, inwieweit es lebensdienlich und
konkret gehandhabt werden kann. 

❚ Uwe Kai Jacobs, Karlsruhe

Es darf keine 
gottesdienstliche
Funkstille geben

1    www.baden-wuerttemberg.de/corona-verordnung
2    Richtlinien [des Landeskirchenrats] für Gottesdienste in

Kirchen / Kapellen /Andachtsräumen in der Pfalz in Coro-
na-Zeiten (Vorspruch), in: Newsletter 18/2020 des Evan-
gelischen Kirchenboten für die Pfalz. Die badische Lan-
deskirche hat ein Schutzkonzept für die Feier von Gottes-
diensten veröffentlicht: www.ekiba.de/schutzkonzept.
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Schöpfung

❚  Wir setzen unsere „Reihe: Was uns eint?“
mit zwei Beiträgen von Kollegen zur
Schöpfung fort. Armin Graf ist 
Gemeindepfarrer im südbadischen 
Neuenburg und Ulrich Löffler ist 
Studienleiter für allgemein bildende 
Gymnasien im RPI im Evangelischen
Oberkirchenrat. Im nächsten Heft wird es
um das Herzstück unseres Glaubens, 
um die Christologie, gehen.

Schöpfung und Geschöpfe 
(Armin Graf)
Zwei Erlebnisse geben mir die Fragen, um

die ich mich in dieser Reihe – „Was uns eint“
bemühe. Ich möchte sie kurz umreißen: 
Vor Jahren nahm ich die Hefte meiner 6.
Religionsklasse mit nach Hause, um sie zu
korrigieren. Sara, eine sehr aufmerksame
Schülerin, schrieb mir noch einen persön-
lichen Satz ans Ende ihres Hefteintrags: 
„Lieber Herr Graf, früher habe ich an Gott
geglaubt, jetzt kann ich das nicht mehr, weil
ich nicht glauben kann, dass diese Welt in
6 Tagen entstanden sein soll!“
Das zweite Erlebnis war auf einer Skifreizeit
in der Schweiz, in der ich die geistliche Lei-
tung übernommen hatte. Inhaltlich beschäf-

tigten wir uns mit dem Glau-
bensbekenntnis und dort u.a.
mit dem Verständnis des 1. Ar-
tikels. Bei einer Liftfahrt fragte
ich einen Teilnehmer, wie es
ihm denn mit dem Thema gin-

ge. Seine Antwort klingt mir noch im Ohr: 
„Ich möchte mich mit der Frage nach der
Entstehung der Welt nicht auseinanderset-
zen. Ich habe sonst Sorge, dass mir mein
Glaube abhandenkommt!“
Die eine meinte nicht mehr glauben zu kön-
nen, weil sie die Schöpfungsberichte wört-
lich genommen hat, und der andere, nicht
mehr glauben zu können, wenn er die
Schöpfungsberichte nicht wörtlich nehmen
kann. Dahinter steht die Frage: 
Wenn ich die Bibel nicht wörtlich nehmen
kann, was gilt dann überhaupt noch, wo
fängt das an und wo hört das auf? „Wenn
dein Wort nicht mehr soll gelten, worauf soll
der Glaube ruhn?“ 

Zur Entstehungsgeschichte und 
Gestalt der beiden Texte von 
Armin Graf und Ulrich Löffler
Die beiden Texte von Armin Graf und

Ulrich Löffler entstanden nach einem län-
geren Gespräch in Karlsruhe. In diesem
Gespräch ergaben sich
sehr viele und grundsätzli-
che Übereinkünfte hin-
sichtlich der Schöpfungs-
thematik. Es war den bei-
den Gesprächspartnern
schnell klar, dass überhöhte kontrovers-
theologische Positionierungen nur künst-
lich wirken konnten. Weiter wurde verein-
bart, dass beide Texte jeweils von Praxis-
erfahrungen ausgehen sollten, die die Be-
deutung der Thematik in der konkreten Ar-
beit von Predigt, Seelsorge und Unterricht
ansprechen sollten. Dennoch sind die
Texte keine Gemeinschaftsarbeiten. Die
inhaltlichen Schwerpunkte der beiden je-
weils eigenständig erstellten Texte sind
bei allen Parallelen verschieden: Armin
Graf zeichnet ausführlicher biblische Ho-
rizonte nach. Ulrich Löffler befasst sich
verstärkt mit theologiegeschichtlichen
Entwicklungslinien.

Wenn dein Wort nicht
mehr soll gelten, 
worauf soll der 
Glaube ruhn? 

Was uns eint?
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Beide Anliegen ernst zu nehmen, sie als
Ausdruck der Sehnsucht, glauben zu kön-
nen, wahrzunehmen und hier einen Ant-
wortversuch zu geben, das ist meine in-
nere Motivation. Deshalb habe ich mich
bereit erklärt, in dieser Reihe mitzuma-
chen. 
Denn zwischen diesen beiden Polen be-
wegt sich für mich der eigene Glaube wie
auch dessen Vermittlung in Schule und
Gemeinde. 
Wesentliche Anstöße, die
sich auch in den folgenden
Erläuterungen wiederfin-
den, verdanke ich hier Hel-
mut Thielicke, ohne im Ein-
zelnen darauf zu verweisen. 

Der Anfang der Heiligen Schrift beginnt
mit den beiden Schöpfungserzählungen,
aber diese standen nicht am Anfang des
Glaubens des Volkes Israels. Die eigent-
liche Mitte, der zentrale Blickpunkt war
das rettende, geschichtliche Handeln Got-
tes an seinem Volk. 
So gingen sie nicht von einer wissen-
schaftlichen Frage aus, woher und wie
denn alles Leben entstanden ist. Sondern
sie erfuhren in ihrem Leben die wirksame
Hilfe Gottes beim Exodus. Gott war für sie
keine Idee, sondern sie er-
lebten ihn als führend und
bewahrend durch die Ge-
schichte. Und alles was ih-
nen begegnete, sahen sie
von dieser Erfahrung her.
So wie später auch die Jünger gar nicht
anderes konnten, als die Geschichte Jesu
von der Ostererfahrung her weiter zu er-
zählen. Sie verkündigten als Ergriffene
und nicht als unbeteiligte Zuschauer! Ihre

Erzählungen waren Glaubenszeugnisse
und keine Protokollberichte. 
Diese Glaubenserfahrung bildete den
Hintergrund, als die Hebräer später bei der
Seßhaftwerdung auf fremde Schöpfungs-
vorstellungen stießen, sich mit ihnen aus-
einandersetzen, sich auch ihrer Bild- und
Sprachwelt bedienten. 
Ein solches Aufeinandertreffen nötigte sie
zur theologischen Reflexion.

Wenn Gott der ist, den wir
erlebt haben in seinem
Wort und seinem Tun, was
bedeutet dies für Anfang
und Ende der Welt? Was
bedeutet dies für Leben
und Sterben, für Diesseits
und Jenseits?

Wer diese Fragestellung vor Augen hat, der
erkennt, dass die Menschen der Bibel nicht
mit naturwissenschaftlicher Neugier frag-
ten, wie alles geworden ist.
Sie versuchten nicht den Bohrer des
Rückfragens tiefer und tiefer in das Urge-
stein zu treiben, sonst würden wir diese
Spuren noch heute in den Texten erken-
nen können. 
Der Grundtenor war ein anderer. Er was
das Lob Gottes – siehe es war sehr gut! 
Hier, vor Grundlegung der Welt, beginnt die

Liebesgeschichte Gottes, die
Schöpfung als äußerer Grund
des Bundes Gottes.
In den beiden Erzählungen
aus Genesis 1 ist diese be-
sondere Beziehung zwischen

Gott und dem Menschen das eigentliche
Thema. Auch der Mensch ist am 6. Tage
zusammen mit den Tieren geschaffen.
Aber er erhält seine Besonderheit gegen-
über dem Tier, seine Sonderstellung im

zwischen diesen beiden
Polen bewegt sich für
mich der eigene Glaube
wie auch dessen 
Vermittlung in Schule
und Gemeinde

Erzählungen waren
Glaubenszeugnisse
und keine 
Protokollberichte
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sich welche Prozesse ereignet haben.
Wenn in der badischen Taufagende als
Gebetsvorschlag für die Eltern formuliert

ist: „Du hat uns dieses Kind
geschenkt“, dann geschieht
dort genau dieselbe Einord-
nung der genetischen Frage-
stellung in das Wissen um
das „Wesen“ des Menschen,

um seine Gottebenbildlichkeit. Die Eltern
sagen damit nicht, dass Gott ihnen das
Kind als Windelpaket überreicht hat. Nein,
sie wissen sehr wohl um die Zusammen-
hänge von Zeugung und Geburt, vom
Werden und Entstehen ihres Kindes und
doch ist ihnen in all diesen Prozessen An-
deres, Größeres wichtig geworden. 
In all diesen skizzenhaften Ausführungen
geht es mir darum, dass wir die bildlichen
Aussageformen der Schöpfungstexte nicht
für die Sache selbst halten, aber auch nicht
als bloße, zeitgebundene Chiffren sehen.
Sondern in diesen Erzählungen erschließt
sich eine ungeheure Botschaft für den, der
diese durch die Aussageform hindurch
wahrnimmt. Die Wahrheit dieser Botschaft
lässt sich aber auch nicht einfach durch die

historisch-kritische Methode
gleichsam im Tagebau schür-
fen. Sondern es bedarf des
betenden Hörens, des testi-
monium spiritus sancti. 

Denn hier entdeckt der Glaube das Wort
Gottes durch alle menschlichen Worte
hindurch.
Ich wünsche mir, dass in unseren Gemein-
den und Schulen das Ärgernis und der
Widerspruch des Schöpfungsglaubens an
der richtigen Stelle stattfindet und sich nicht
in einem Nebenkrater niederschlägt. 

Kosmos nicht dadurch, dass er „über dem
Tier“ steht, sondern dass er in einzigarti-
ger Weise „unter Gott“ steht. Hier zeigt
sich das Wesen des Men-
schen, über dessen Leben
nicht steht: „Es“ werde , son-
dern der sich von Gott geru-
fen weiß, von einem „Du“ an-
gesprochen ist, von ihm her
seine Würde erhält, von ihm eine Grenze
gesetzt bekommt, die er nicht übertreten,
nicht berühren soll. Von diesem göttlichen
„Du“ wird er auch beauftragt, diese Erde
zu bebauen und zu bewahren. 
Der Mensch ist eben mehr als nur ein
„nackter Affe“, wie Schmidt-Salomon es
sarkastisch formuliert. 
Und diese Liebesgeschichte endet selbst
dann nicht, als die Menschen sich von
Gott abwenden, mit dem Rücken zum Pa-
radies stehen. Sie stehen dort unter der
erhaltenden Gnade Gottes, nicht nackt
und bloß, sondern sichtbar gekleidet
durch Felle, für die ein erstes Opfer nötig
geworden ist.
Die biblischen Erzählungen sehen den
Menschen in seinen Relationen, in der
Beziehung zu Gott, zum
Nächsten, zur Schöpfung
und sie nehmen ihn eben
nicht genetisch in den Blick. 
Sie erzählen davon, wozu er
in dieser Welt ist, was sein
Auftrag und sein Wesen ausmacht, und
woher er die Antwort auf beide Fragen er-
hält. 
Wer die biblischen Texte so liest, der liest
sie nicht als biologische oder geologische
Manifestationen, sondern als Glaubens-
zeugnisse. Und diese erzählen nicht davon,
wie alles geworden ist oder wo und wann

Die biblischen 
Erzählungen sehen
den Menschen in
seinen Relationen

es bedarf des 
betenden Hörens,
des testimonium 
spiritus sancti
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Dieser Widerspruch ist m.E. dann zu er-
heben, wenn Naturwissenschaft egal wel-
cher Provenienz sich daran macht, die
Entstehungs- und Vergehensprozesse
nicht nur zu beschreiben und zu erklären,
sondern wenn aus dieser Beschreibung
eine Lebens- und Wesensdeutung wird:
Wenn der Mensch z.B. auf
sein bloßes Säugetierda-
sein reduziert und daraus
auch seine Bestimmung
und sein Wesen abgeleitet
wird, mit allen ethischen und heute be-
sonders auch medizinethischen Konse-
quenzen. 

Wenn der angenommene Entstehungs-
prozess unserer Welt nicht nur beschrie-
ben, sondern als ein rein zufälliges Pro-
dukt gedeutet wird und hierbei die Metho-
den der Naturwissenschaft verlassen wer-
den, Naturwissenschaft zur Religion wird.  
Und gibt es wirklich eine Verantwortung
für den Umgang mit dieser Welt und unser
Leben in ihr, wenn es nicht auch eine Ver-
antwortung vor dem gibt, der sie ins Leben
gerufen hat? Wer sollte einer Generation,
die für sich das Ende des menschlichen
Lebens beschließt, sagen können, dass
dies unverantwortlich sei? 

Denn aus dieser Per-
spektive wird das Leben
nicht als ein Gegebenes
betrachtet, bei dem der
Geber aller Gaben im
Hintergrund steht, son-
dern als ein lediglich zu gebrauchendes
und verbrauchendes Dasein. Da bin ich
Schöpfer, Richter und Totengräber meiner
selbst!

Nein, ich brauche kein theologisches Veto
gegen die Beschreibung evolutionärer Pro-
zesse durch die Naturwissenschaft auf-
grund der Schöpfungstexte einzulegen. 

Diese verhalten sich gegenüber der wis-
senschaftlichen Erklärung neutral. 

Mein Veto setzt dort ein,
wo aus Beschreibung
Weltdeutung, aus Biolo-
gie oder Geologie eine Art
„Theologie“ wird. 

Dieses Veto hat seinen Grund nicht am
Festhalten an einer wörtlichen Interpreta-
tion der Schöpfungserzählungen, sondern
gründet im Glauben an den Schöpfer, Er-
halter, Erlöser und Neuschöpfer meines
Lebens, so wie es Martin Luther in der Er-
klärung zum 1. Artikel schreibt: „Ich glau-
be, dass mich Gott geschaffen hat samt
allen Kreaturen .... reichlich und täglich
versorget ... für all das ich ihm zu danken
und zu loben und dafür zu dienen und ge-
horsam zu sein schuldig bin!“ 

Einen Zugang zum Glauben an Gott den
Schöpfer erhalten wir heute genau so we-
nig wie damals, indem wir bei der Frage
einsetzen: Hat Gott die Welt erschaffen –
ja oder nein?

Aus dieser distanzierten
Haltung heraus finden wir
im besten Falle zu einer
„prima causa“ oder zu ei-
nem erhabenen Gott.
Die Hebräer weisen uns
hier einen anderen, ver-

heißungsvollen Weg. Wenn ich heute als
Christ von der Erfahrung des Glaubens
an den auferstandenen Christus herkom-
me, mit und von dem her lebe, „der da ist

kein theologisches Veto 
gegen die Beschreibung
evolutionärer Prozesse 

Mein Veto setzt dort ein,
wo aus Beschreibung 
Weltdeutung, aus Biologie
oder Geologie eine Art
„Theologie“ wird
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und der da war und der da kommt“, dann
setzt dieses Bekenntnis bei der Glaubens-
erfahrung ein und schreitet so zu kosmo-
logischen Folgerungen fort. 
Christus ist eben nicht „nur“ der Erlöser,
sondern auch Mit- und Neuschöpfer. 
Diesem Christusglauben wohnt sozusa-
gen das nach Außentreten und nach
Außendeuten der eigenen Welterfahrung
inne, so wie es sich auch damals in den
Glaubenszeugnissen der Schöpfungser-
zählungen niedergeschlagen hat. 

Ob meine damalige Schülerin Sara, die
heute eine junge Frau sein müsste, und
jener Teilnehmer von der Skifreizeit diese
Denkrichtung als eine Hilfe zum Glauben
empfinden würden? Ich würde es mir
wünschen. 

Literaturverzeichnis:
•    Helmut Thielicke, Mensch sein – Mensch werden, Entwurf
    einer christlichen Anthropologie, München - Zürich 1976
•    Ders., Wie die Welt begann, Stuttgart 1960
•    Woher wir kommen: die Schöpfung. In: Wer glaubt, denkt
    weiter. Briefkurs für fragende Menschen, hrsg. von der
    Projektgruppe Glaubensinformation [Herderbücherei Bd.
    550], Freiburg im Breisgau 1976, S. 37-44.

Die Welt als Schöpfung Gottes im
Zeitalter der Naturwissenschaften
(Ulrich Löffler)

1. Gesprächsanlässe. 
Drei Unterrichtsszenen

Szene 1: Markus, mein (jetzt schon er-
wachsener) Neffe war als Schulkind begei-
sterter „Fan“ von Dinosauriern. Er besaß
und bewunderte Dinosaurier in allen nur
denkbaren „medialen Aggregatszustän-
den“: Als Stofftiere, als Themen von „Was-

ist-was“-Büchern und als Filmhelden von
Videokassetten (erinnert sich noch je-
mand?). Als im Religionsunterricht 1.
Mos.1, 1.2, 4a besprochen wurde, fragte
Markus: „Wo sind denn hier die Dinos?“
Die für Markus mehr als enttäuschende
Antwort der Lehrkraft lautete: „Diese Frage
gehört nicht hierher.“ Selbst wenn man an-
erkennen wollte, dass mit dieser Antwort
nahezu lupenrein Karl Barths Differenzmo-
dell in der Verhältnisbestimmung zwischen
Naturwissenschaft und Theologie laut wur-
de – jeder mitfühlende Praktiker wird ver-
stehen, wenn für Markus in diesem Mo-
ment der Wahrheitsgehalt wenigstens die-
ses Religionsunterrichts erledigt war. Ein
Gesprächsanlass wurde nicht genutzt. 

Szene 2: Viele Jahre später (etwas An-
fang der 2000er Jahre) wurde ich anläss-
lich eines Unterrichtsbesuchs Zeuge einer
ähnlichen Szene. Eine Referendarin hatte
in einer ersten Klasse hingebungsvoll und
materialreich die Werke der Schöpfung
Gottes präsentiert; es ging immer entlang
des Schöpfungstextes in 1.Mos. 1. Fast
am Ende der Stunde fragte ein Schüler
unter fehlerfreier Aussprache des Fremd-
wortes: „Und was ist nun mit der Evolu-
tion?“ Zum Glück für die junge Kollegin –
und auch ich kam leicht ins Schwitzen! –
läutete sogleich die Pausenglocke. Auf
meine Frage, ob er denn schon lesen kön-
ne und den komplexen Begriff „Evolution“
so aufgeschnappt habe, antwortete der
Schüler: „Nein, lesen kann ich noch nicht.
Aber meine Eltern haben DVDs.“ Bemer-
kenswert an diesem wirklich nur kurzen
Wortwechsel ist: Evolutionslogiken sind
Denk- und Sprachformen, die inzwischen
auch die Jüngsten unter uns wahrnehmen
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und zwar in einer sich rasant wandelnden
Medienwelt. 

Szene 3: Im Februar dieses Jahres dis-
kutierte ich mit einer Oberstufenklasse die
Entscheidung des Bundesverfassungsge-
richts zur Sterbehilfe. Ausgangspunkt war
ein Interview mit dem evangelischen The-
ologen Peter Dabrock. Er wandte sich de-
zidiert gegen eine absolut
gesetzte „Überhöhung des
Autonomiebegriffs“, der
den einzelnen Menschen in
jeder Lebensphase zum (letztlich absolu-
tistischen) Herren seiner selbst mache. Es
bedurfte im Unterricht einiger didaktischer
Schleifen, um zu klären: Die Vorausset-
zung für Dabrocks Kritik war offensichtlich
das christliche Bekenntnis zu Gott dem
Schöpfer und zum Menschen als Ge-
schöpf und Ebenbild Gottes. Die Debatte
nahm dann erst an Fahrt auf. Folgende
Fragen und Aspekte waren maßgeblich:
Warum sich für den christlichen Glauben
menschliche Freiheit und Bindung an Gott
und den Nächsten nicht aus-, sondern ge-
rade einschließen? Dass auch für Chris-
tenmenschen in den Grenzsituationen
des Lebens nicht einfach „alles glasklar“
sei, wenn nur intensiv genug bestimmte
Vokabeln („Geschöpflichkeit“! „Gottese-
benbildlichkeit“!) traktiert werden. 

2. Die Bibel als Lehrmeisterin einer 
Vielsprachigkeit des Glaubens und 
des „anderen Blicks“ 
An den drei Szenen zeigt sich u. a.,

dass sich das Reden und auch der Streit
um Gott den Schöpfer bei genauer Be-
trachtung kaum in der Form kontextfreier
„Ja-Nein“-Alternativen bewerkstelligen

lässt. Eine Reduktion der Schöpfungsthe-
matik auf Fragen wie „Hat Gott die Welt in
sieben Tagen geschaffen oder ist sie
durch die Evolution entstanden?“ greift
darum auch theologisch entschieden zu
kurz. In einer solchen Reduktion treffen
sich nach meiner Beobachtung übrigens
oftmals christliche Kreationisten und radi-
kal-biologistische Religionskritiker vom

Schlage eines Richard Daw-
kins. Pointiert formuliert: Die
Bibellektüre von radikalen
Religionskritikern kann (mit

Bedacht!) radikal fundamentalistisch aus-
fallen 1, um dann die „Feindschaft des
Feindes“ möglichst plastisch werden zu
lassen 2. 
Wer aus dieser Pro-und-Contra-Falle her-
aus will, sollte zunächst die Bibel genauer
lesen. Schon der „auf Kanzel und Kathe-
der“ gern verwendete Begriff des „Schöp-
fungsberichtes“ wird der Pluralität bibli-
scher Schöpfungstexte nicht gerecht. In
der Heiligen Schrift stehen weder lupen-
reine Protokollsätze naturwissenschaft-
licher Theoriebildungen noch messge-
naue Laborberichte des Wirkens Gottes.
Es gibt in der Bibel keine Schöpfungsbe-
richte. Die biblischen Schöpfungstexte
pflegen andere Sprachen über Pflanzen,
Menschen und Tiere als Geschöpfe des
einen Gottes. Diese Texte sprechen von
Gott dem Schöpfer. Sie transportieren
aber auch ein Erfahrungswissen von der
Welt, das freilich ohne unsere „Instrumen-
te der Neuzeit“ (z.B. Mikroskop, Teleskop,
Computertechnik) gewonnen wurde. Die-
ses (z.T. priesterliche) Wissen formuliert
tiefe Einsichten, auch Wissen über die
Natur. Dieses Wissen entstammt aber kei-
ner methodisch konsequenten Naturwis-

Raus aus der 
Pro-und-Contra-Falle
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senschaft im heutigen Sinne. Im Ge-
spräch zwischen Armin Graf und mir, das
unseren beiden Texten vorausging, haben
wir uns in diesem, wie in vielen anderen
Aspekten, sehr schnell verständigt. 
Unsere Übereinkunft kam nicht von unge-
fähr. Die Theologie hat durch die Jahrhun-
derte mühsam lernen müssen: Die Heiligkeit
der Heiligen Schrift macht sie gerade nicht
zu einem naturwissenschaftlichen Kompen-
dium, mit dessen Autorität man unmittelbar,
effektiv und sachgerecht in
die Methoden- und Ergeb-
nisdebatten der Biologie
oder der Astrophysik ein-
greifen kann.

Genauere Bibellektüre ist auch in der
Schöpfungsfrage weder kontext- noch ge-
schichtsblind. Zu den von Armin Graf in
dieser Sache angeführten Aspekten will
ich nur noch einen weiteren, scheinbar
nebensächlichen, hinzufügen. Schon der
scheinbar protokollartig verknappte bibli-
sche Ausdruck „Der Gott, der Himmel und
Erde erschaffen hat.“ 3 entfaltet eine bunte
Bedeutungsfülle, wenn man
seine Kontexte beachtet.
Diese Fülle reicht vom
Schwur über die Bitte bis hin
zum politischen Statement.
Oftmals ist das Gebet nicht weit, wenn
von Gott dem Schöpfer gesprochen wird. 
Dabei ist Schöpfungsglaube (wie übri-
gens auch das Gebet!) alles andere als
Ausdruck von weltflüchtiger Innerlichkeit;
bereits die ersten Seiten der Bibel zeigen,
dass sie um die Eingebundenheit des
Menschen in die natürlichen Zusammen-
hänge der belebten und der unbelebten
Welt weiß. Sie benennt Verantwortlichkei-

ten und Schuldverstrickungen des mensch-
lichen Miteinanders und der Beziehung zu
Gott. Die biblischen Texte formulierten die-
se Einsichten zu verschiedenen Zeiten, in
verschiedenen Konfliktlagen und in unter-
schiedlichen sprachlichen Gestalten. Diese
Pluralität biblischer Texte auch geschicht-
lich zu differenzieren ist nach meinen Le-
bens- und Glaubenserfahrungen letztlich
kein Angriff auf den Glauben. Zu oft er-
wuchsen mir aus solchen Differenzierun-

gen (auch geistliche) Aha -
Erlebnisse sowie heilsa-
me Revisionen und Neu-
orientierungen im Glau-
ben an Gott den Schöpfer.

3. Schöpfungsglaube – 
Weltwissen - Naturwissenschaft
Eine bekannte, fast schon trivial klin-

genden Tatsache ist nun: Das im vielfälti-
gen Zeugnis der Bibel gegründete, für den
christlichen Glauben unaufgebbare Re-
den von Gott dem Schöpfer sieht sich seit
dem 17. Jahrhundert, spätestens seit dem
18. Jahrhundert, einem stetig wachsen-

den Begründungsdruck, vor
allem seitens der Astrono-
mie und der Biologie, aus-
gesetzt. Die mathematisch
und experimentell gestützte

Entwicklungsgeschwindigkeit der Natur-
wissenschaften ist groß. Die prominenten
Namen Galilei und Darwin stehen nur für
eine Startphase, in der allerdings die Na-
turwissenschaftler ihre Arbeit oft auch als
(physikotheologischen) Aufweis des
Schöpfungswirkens Gottes sahen. Inso-
fern muss die (in ihrem Ansatz letztlich ge-
scheiterte) Physikotheologie des 17. und
18. Jahrhunderts auch als eine Wurzel der

Einigkeit: Schöpfungstexte
haben eine andere 
Sprache als die 
Naturwissenschaft

Begründungsdruck 
für die Rede von Gott 
dem Schöpfer
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modernen Naturwissenschaften gelten.
Ein Indiz für den naturwissenschaftlichen
Begründungsdruck auf die Theologie ist
die immer wieder auftauchende Diskus-
sion um das Wirken Gottes in den kausal-
logisch erklärbaren und messbaren Wirk-
zusammenhängen der Welt. Dabei steht
auch das mechanistische Weltbild längst
zur Debatte. Nicht zuletzt die Physik des
20. Jahrhunderts hat gezeigt, dass sich
einstmals hochgewisse Naturerkennt-
nisse fundamental relativeren. Allerdings
sollte die Theologie vorsichtig sein, zum
Beispiel in der Quantenmechanik vor-
schnell neue Spielräume Gottes auszu-
machen. Spannungsverhältnisse werden
bleiben. Einerseits muss anerkannt wer-
den, dass große Naturwissenschaftler an-
gesichts ihrer tief gründenden Forschun-
gen nicht umhin konnten, am Ende von
Gott zu sprechen. Andererseits bleibt der
faszinierte, apparategesteuerte Blick auf
die Strukturen der Natur als theologisches
„argument from design“ zutiefst zwei-
schneidig. Angesichts von Krebszellen,
Erdbebenopfern und „nett“ aussehenden
Coronaviren wird es rasch
brüchig. Straftheologische
Argumentationen („Die vi-
rale Seuche ist die objektiv
wahrnehmbare Strafe Gottes“) sind für
den christlichen Glauben dabei einer kriti-
schen kreuzestheologischen Prüfung zu
unterziehen; zudem weist uns Röm.8, 20ff
mit weitem Blick auf einen immer wieder
vergessenen Aspekt des Schöpfungs-
glaubens hin. Die uns zugängliche Welt
mit ihren Geschöpfen ist kein makellos-
starres Arrangement von wunderschönen
und ruhig auszumessenden Naturele-
menten. Paulus sieht die ganze Welt ge-

rade als Schöpfung Gottes der Vergäng-
lichkeit unterworfen. Von daher dürfte
auch die theologisch z.T. heiß bekämpfte
These Darwins, wonach evolutionsbe-
dingt nicht nur Individuen, sondern auch
Arten sterben können, in einem milderen
Licht erscheinen. Schon die bloße Annah-
me einer Geschichtlichkeit der Natur, wie
Darwin sie voraussetzt und durchbuchsta-
bierte, wurde von seinen theologischen
Zeitgenossen mit einem schöpfungstheo-
logischen Anathema belegt. Es ist an die-
ser Stelle nur andeutend zu fragen, inwie-
fern bei vielen solcher grundsätzlichen
Zurückweisungen nicht ein (dabei ziem-
lich schlichter) Aristotelismus in die theo-
logischen Konzepte dreingeredet hat. 
Das wirklich fruchtbare Gespräch zwi-
schen Theologie und Naturwissenschaft
wird m. E. aber vor allem an anderer Stelle
zu führen sein. Diese Debatte geht um die
Wahrheit eines „komplementären“ 4, also
im besten Sinne vielfältigen Blicks auf die
Welt. Zu unserer Welterfahrung gehören
Schönheit und Fülle, aber auch Konflikte,
Spannungen und Brüche, Lebensfeind-

lichkeit und tiefes Leid. All
diese Gegebenheiten kön-
nen und sollen als wissen-
schaftlich beschreibbare

Tatsachen untersucht und im Falle von
Mangel und Not (therapeutisch, tech-
nisch, politisch) zum Besseren gewendet
werden. Diese Gegebenheiten sind aber
auch zugleich Wirklichkeiten unseres ge-
lebten Lebens, in dem es Glücken und
Scheitern, Werden und Sterben gibt.
Glauben heißt: sich mit guten Gründen
entscheiden, dieses menschliche Leben
im Angesicht Gottes zu führen 5. Die bibli-
schen Texte, auch die Schöpfungstexte,

Spannungsverhältnisse
werden bleiben
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bringen diesen tragenden Aspekt der
Weltwahrnehmung zur Geltung. Als alte
Texte müssen sie in un-
serer Gegenwart und für
unsere Gegenwart inter-
pretiert werden. In der
Heiligen Schrift beginnt
die Weltwahrnehmung
sachlich aber nicht ein-
fach bei der Schöpfung Gottes. Die Welt-
wahrnehmung des Glaubens setzt alttes-
tamentlich zentral bei der vielfältig reflek-
tierten Befreiung Israels aus der ägypti-
schen Knechtschaft ein; von hier aus er-
weist Gott seinen Namen. Neutesta-
mentlich treten die Erfahrung und das
christliche Bekenntnis zu Jesus Christus
als Anfänger und Vollender des Glau-
bens hinzu.

Auch deswegen ist für Christenmenschen
Gott der Schöpfer ein anderer als ein kau-
sallogisch zu erschließender „erster Aus-
gangspunkt“ der Welt. Diese andere Per-
spektive ist die lebensgesättigte Wahrheit
des theologischen Ausdrucks von der fort-
laufenden Schöpfung (creatio continua)
Gottes. Die Schöpfungsmacht Gottes ist
auch alles andere als eine letztlich ab-
strakte „alles bestimmende Wirklichkeit“.
Gerade der christliche Glaube an Jesus
Christus denkt hier über das Geheimnis
und das Wirken Gottes anders. Kreuz und
Auferstehung Jesu offenbaren Gott als
Geheimnis, dessen Offenbarung nicht
(auch nicht in frömmster Absicht!) rasch
auszumessen wäre. Wissenschaft, Glau-
ben und Leben sind dabei aber nicht ein-
fach schiedlich-friedlich zu trennen. Das
heißt auch: Spannungen werden bleiben.
Sie gehören aber, nicht zuletzt für den

christlichen Glauben an Gott den Schöp-
fer, zum Leben. Dieser Glaube aber wür-

de sich selbst untreu und als
ein falscher Zeuge erwiesen
werden, wollte er seine Ge-
wissheit mit mathematisch-
naturwissenschaftlicher Prä-
zision irgend jemandem ein
für alle Mal andemonstrieren

wollen. Dann nämlich wird der Glaube
verbissen und eifert ohne Verstand. Es ist
auch für ihn besser, mit Gewissheit, lern-
und auskunftsbereit mit vielen im Ge-
spräch zu bleiben. 

Lektürehinweise:
•    Horst Bayrhuber, Astrid Faber, Reinhold Leinfelder (Hg.),
    Darwin und kein Ende? Kontroversen um Evolution und
    Schöpfung, Stuttgart 2011
•    Dietrich Korsch, Antworten auf Grundfragen des christ-
    lichen Glaubens, Tübingen 2016
•    Konrad Schmid (Hg.), Schöpfung (=Themen der Theolo-
    gie 4), Tübingen 2012
•    Annette Schellenberg, Art. Schöpfung (AT) in: WiBiLex
    (https://www.bibelwissenschaft.de/stichwort/27281/) 
•    Peter Strasser, Die Welt als Schöpfung betrachtet. Eine
    stille Subversion, Paderborn 2015 
•    Ludwig Wittgenstein, Ein Reader. Hg. v. Antony Kenny,
    Stuttgart 1996

Die Weltwahrnehmung
des Glaubens 
interpretiert 
gesprächsoffene 
Erfahrung
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1    Ein besonders aggressiv-überdrehtes Beispiel ist „Juliens
Bibelkunde #1“, zu finden unter: https://www.youtube.
com/ watch?v=IFAzBNO4WSo (Letzter Zugriff: 18.4.
2020). Eine gute hermeneutische Übung für Schüler*in-
nen ist es, in den Auslassungen Juliens Kategorien- und
andere Denkfehler auszumachen. Man merkt im Übri-
gen: Juliens Selbstaussage („Niemals Religionsunter-
richt!“) stimmt offensichtlich. 

2    Dieses Verfahren der „Feindverschärfung“ wurde umge-
kehrt von kreationistischen Christen gegen Vertreter der
Evolutionslehre gewandt. Vgl. nur den Film „Wer Wind
sät“ („Inherit the wind“) (1950) über den sogenannten „Af-
fen-Prozess“ von 1920 gegen den Biologielehrer John
Scopes (Prozessberichte und anderes Material unter:
https://web.archive.org/web/20060421033549/http://ww
w.law.umkc.edu/faculty/projects/ftrials/scopes/scopes.ht
m). (Letzter Zugriff: 18.4.2020)

3    Vgl. dazu Gen 14,22; 2Kön 19,15; Jes 37,15; Jer 32,17;
Ps 115,15; Ps 121,2; Ps 124,8; Ps 134,3; 2Chr 2,11

4    Der manchmal inflationär-unbedachte Gebrauch dieses
Wortes, z.B. in der Religionspädagogik, nötigt m.E. zu
Anführungszeichen.  

5    Ludwig Wittgenstein formuliert: „Es kommt mir vor, als
könne ein religiöser Glaube nur etwas wie das leiden-
schaftliche Sich-entscheiden für ein Bezugssystem sein.
Also obgleich es der Glaube ist, eine Art des Lebens,
oder eine Art das Leben zu beurteilen. Ein leidenschaftli-
ches Ergreifen dieser Auffassung“. (Wittgenstein 1996, 
S. 369)
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Aus dem Pfarrverein

Rentenantragsteller: 
Kein Zuschuss zur freiwilligen
Krankenversicherung

An die Geschäftsstelle des Pfarrver-
eins werden immer wieder Antrags-

formulare des Rentenversicherungsträ-
gers (Deutsche Rentenversicherung, ehe-
mals BfA) z.B. R820 oder R821 geschickt,
um einen Beitragszuschuss zur freiwilli-
gen Kranken ver  sicherung zu erhalten.

Da der Pfarrverein seine Leistungen als
Berufsverband und nicht als Kran -
kenversicherungsunternehmen erbringt,
können die Anträge nicht bestätigt wer-
den. Die Möglichkeit des Beitragszu-
schusses durch die Deutsche Rentenver-
sicherung entfällt.

Zuschüsse für die Pflegeversicherung
werden seit längerem generell nicht mehr
gewährt.

Den Teil des Antragsformulars, der für
einen Krankenversicherungszuschuss
vorgesehen ist, vor dem Zu rück senden
an die Deutsche Ren ten versicherung bit-
te durchstreichen, da sonst die Anträge
vom Rentenver sicherungsträger wieder
zurückgeschickt werden. 

Studierende Kinder

… können sich bei Studienbeginn von der
studentischen Versicherungspflicht frei -
stellen lassen. Dies macht man bei der
AOK des Stu dien- oder Wohnortes (oder,
falls der Stu die rende schon bei einer ge-
setzlichen Kran ken kas se versichert war,
dort). Die Frei stel lung gilt für die gesamte
Dauer des Stu diums so lange, wie Kin-
dergeld gezahlt wird, also max. bis zum
25. Le bens jahr (zu zügl. evtl. Wehr-/Zivil -
dienst zeit).

Bei Studienabbruch oder Zeit über schrei -
tung muss sich der Student selbst wei  ter -
ver si chern. Im Zweifelsfall sollten Sie Ih-
re Bei hilfestelle vor her um Rat fragen, ob
noch Bei hilfe fä hig keit besteht und wie
lan ge. Die Gewährungsfristen werden in
be stimm ten Fällen nach Beendigung des
Studiums bis Jahresende verlängert.

Auch die Familienfürsorge berät in Fra -
gen der privaten Krankenversicherung
nach dem Studium. Dort besteht eine
Options versicherung, die es studie -
ren  den Kindern von Mitgliedern des
Pfarrvereins ermöglicht, bei Verlust
ihres Beihil fe an spruchs aus Alters-
gründen, sich zu güns tigeren Bedin-
gungen zu versichern.

Beihilfeberechtigte Kinder werden von
uns in der Krankenhilfe mitberücksichtigt.
Auch die beihilfeberechtigten Ange hö ri gen
sollten wissen, dass bei Arzt/Zahn arzt  be -
such, Kranken haus be hand  lung usw. an ge -
geben werden soll: bei hilfe be rech tigt und
Selbstzahler.
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Reisen ins Ausland

Bei Reisen ins Ausland empfehlen wir
un  seren Mitgliedern den Abschluss

einer Auslandsreise-Krankenversiche-
rung. Die Beihilfe gilt zwar weltweit, je-
doch werden im Ausland entstehende
Kosten nur in der Höhe erstattet, was sie
hier gekostet hätten. Außerdem sind auch
medizinisch notwendige Rücktransporte
nicht beihilfe fähig und sollten deshalb
über eine Auslandsreise-Krankenver -
siche rung abgedeckt werden. Dabei ist
zu un ter scheiden zwischen fest und vari-
abel ter minierten Versicherungen.

Variabel terminierte Auslandsreise-Kran -
kenv ersicherungen sind flexibler, gelten
aber insgesamt nur für eine vereinbarte
An zahl von Tagen pro Jahr. Diese Lösung
ist praktischer als die Vereinbarung von
Fest terminen und kostet nur geringfügig
mehr. Bitte beachten Sie als Zweck den
Ur laubscharakter dieser Kranken ver  si che -
 rungen. Dienstliche Anlässe oder länger
dauernde Aufenthalte im Ausland sind
evtl. anderweitig abzudecken. Dies soll -
ten Sie im Einzelnen vorab mit Ihrem Ar-
beitgeber klären.
Eine Auslandsreise-Krankenversi che rung
ist zu günstigen Tarifen z.B. beim Versi-
cherer im Raum der Kirchen (Bruderhilfe-
Pax-Familienfürsorge) möglich. Auskunft
erteilt das VRK-Regionalbüro in Landau,
Tel. 06341/9393-69.

Dort können Sie auch über Kran ken ver si -
 cherung bei längerem Auslandsaufenthalt
wegen Studium, Schüleraustausch o. ä.
be raten werden.

Damit die Kommunikation zwischen
der Ge schäftsstelle des Pfarrver-

eins und seinen Mitgliedern reibungslos
funktioniert, sind wir darauf angewiesen,
dass Sie uns Änderungen von Adressen,
Tele fon num mern und Bankverbindungen
mitteilen. Dies gilt auch für Eheschlie-
ßung, Schei  dung, die Geburt eines Kin-
des oder auch beim Eintreten eines Ster -
be falles. Der Pfarrverein verständigt bei
Ad ress än derungen auch die Versand-
stelle des Deutschen Pfarrerblattes. 

Für den Badischen Pfarrkalender ist es
erforderlich, dass wir auch über Ihre
Dienst stellen-Änderungen informiert wer -
den, um auch hier aktuelle Daten prä sent
zu haben.

Zur Festsetzung des Beitragseinzugs
ist es wichtig, dass Sie uns jede Kopie Ih-
rer Bezüge/Ab rechnung übersenden, fa-
xen oder mailen, wenn Sie nicht oder nicht
nur über den EOK oder die Ruhege halts -
kasse in Darm stadt besoldet werden. 

Melden Sie uns bitte stets die Be rufs -
tä tig keit Ihrer Ehepartnerin/Ihres Ehe -
part  ners, damit wir die Beiträge festset-
zen kön nen, wenn sie/er Beihilfe er hält
(10.000-Euro-Regelung, siehe KVBW-
bzw. LBV-Formular!) und in der Kran -
kenhilfe des Pfarr vereins be rück sichtigt
werden soll.

Sollte dies ein Problem werden, setzen Sie
sich mit Ihrer Beihilfestelle in Verbindung.

Datenänderungen
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In der letzten Ausgabe
hatten wir Sie zum Dies
Academicus in Heidel-
berg am 17.07.20 einge-
laden. 

Leider wurde die Veran-
staltung seitens der
Universität aufgrund
der aktuellen Situation
abgesagt. 

Ein Nachholtermin ist
derzeit nicht vorgese-
hen.

Absage des 
Dies Academicus

am 17.07.20
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Aus der Pfarrvertretung

Zum Schwerpunktthema dieser Aus-
gabe, dem Pfarrbildprozess, er-

scheint in dieser Ausgabe kein Artikel der
Pfarrvertretung. 

Ein Grund dafür ist die Tatsache, dass die
Klausurtagung im März, bei der der Pfarr-
bildprozess eines der Hauptthemen sein
sollte, coronabedingt ausgefallen ist. 

Der entscheidende Grund ist aber: Was in
der Systemischen Schleife und beim Tag
der Berufsbildprozesse vorgelegt wurde,
war an vielen Punkten noch so offen, dass
es schlicht seriöser ist, wenn wir nun zu-
nächst einmal abwarten, was der EOK im
Schwerpunktheft darlegt. 

Ein Beitrag der Pfarrvertretung ist dann
als Reaktion auf diese Darlegungen vor-
gesehen.

❚ Volker Matthaei, Stutensee
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Ingolf U. Dalferth

Sünde. 
Die Entdeckung der
Menschlichkeit. 
Evangelische Verlagsanstalt Leipzig, 2020.
422 S., 32 Euro

Sünde ist in der Moderne zur Karikatur
geworden. Wenn von Sünde die Re-

de ist, wird das Thema ironisiert, triviali-
siert oder verharmlost. Die Kraft erhellen-
der Analyse hinsichtlich dessen, was der
Mensch ist und was ihn treibt, wird christ-
licher Rede von der Sünde nicht mehr zu-
getraut. Oder ändert sich da gerade et-
was? 

Um es gleich zu sagen: Ich habe dieses
neue Buch des Religionsphilosophen
und systematischen Theologen Ingolf U.
Dalferth mit Gewinn gelesen. Und habe
dabei festgestellt, wie der Kontext der
Pandemie meine Lektüre beeinflusst hat.
Wenn Theologie und Kirche die Gegen-
wartszustände in erster Linie als seelsor-
gerliche Aufgabe wahrnehmen, lädt Dal-
ferths Buch dazu ein, sie auch als funda-
mentale dogmatische Herausforderung
zu verstehen. Nicht zuletzt lässt es sich
als Warnung lesen, sich von der Krise all-
zu schnell gesellschaftliche Besserungs-
effekte zu versprechen.

Dalferth versteht die theologische Rede
von der Sünde als ein „Diagnoseinstru-
ment“ und fragt: Warum gibt es diesen
Hang zur Selbstzerstörung, der kurzfristi-
ge Vorteile künftigen Übeln vorzieht?

Warum können wir nichts Gutes tun, oh-
ne die Wahrscheinlichkeit auf kollaterale
Schäden zu erhöhen? Warum liegt zwi-
schen Wollen und Tun in vielen Fällen ei-
ne solche Kluft?

Weil Menschen verstrickt sind in unzähli-
ge Verblendungszusammenhänge, die
sich immanent nicht aufklären lassen.
Darum bedarf es des Blicks von einem
Standpunkt, den nicht wir konstruiert ha-
ben, der es aber ermöglicht, uns von uns
selbst kritisch zu unterscheiden. 

Dalferth betont immer wieder, dass Sün-
de etwas grundlegend anderes ist als un-
moralisches Verhalten. Denn wenn Sün-
de moralisiert wird, macht man den
Kampf gegen die Unmoral zur Kernauf-
gabe des christlichen Lebens.

Doch der „Sündenfall gegenüber der
Sünde“ liegt tiefer, nämlich genau dort,
wo sie zur Moral verkleinert wird. Der
Mensch gerät damit unweigerlich in die
Rolle des „unverbesserlichen Weltver-
besserers“. Die Folgen sind in den tiefen
Spuren des Bösen zu besichtigen, die
die großen ideologischen Systeme der
Vergangenheit und Gegenwart in die
Menschheitsgeschichte gefräst haben. 
Sünde, das ist Dalferths Kernaussage, ist
nur im Blick auf die Gottesbeziehung aus-
reichend zu bestimmen. Sie steht für
„existentielle Gottesblindheit“, für die Auf-
lehnung gegen den fundamentalen Unter-
schied zwischen Schöpfer und Geschöpf.
Sie realisiert sich als Bestreben, sein zu
wollen wie Gott und leben zu wollen ohne
Gott. Alles Weitere ist Folge dieser Fehl-
orientierung in der Beziehung zu Gott.

Buchbesprechung
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genden Argumenten diagnostisches Po-
tential für eine Deutung der Gegenwart-
krise zu.

❚ Klaus Nagorni, Karlsruhe

Darum ist die Rede von der Sünde auch
ein Votum gegen den “wohlstandslibera-
len religionskritischen Aufklärungsopti-
mismus“, der nichts weiß von den Selbst-
täuschungsneigungen, die Menschen
sich selbst entfremden und zu Gottesig-
noranten werden lassen. 

Der Untertitel des Buches wird von daher
verständlich. Denn es geht Dalferth nicht
um die Konzeption eines negativen Men-
schenbildes, sondern um die Entdeckung
der Menschlichkeit. Schließlich seien alle
Menschen darauf angelegt, „am Leben
des Schöpfers zu partizipieren, indem sie
zum Ort seines Wirkens werden und da-
mit dazu beitragen, die Schöpfung als Re-
sonanzraum seiner Liebe zu erweisen.“
Dankbarkeit gegenüber Gott, Respekt
gegenüber den Mitmenschen und Für-
sorglichkeit gegenüber den Mitgeschöp-
fen wird dann zum Leitmotiv christlichen
Lebens. Eine Haltung, die die Welt nicht
nach ihren Vorstellungen verbessern
will, sondern das überall sich aufdrän-
gende Üble und Schlechte zu vermei-
den sucht. Ihre Maxime ist „Meide das
Üble!“, worauf man sich aller Erfahrung
nach leichter verständigen kann als auf
die moralisierende Maxime „Verwirkli-
che das Gute!“

Dalferths Buch ist eine spannende, aber
auch anspruchsvolle Problemgeschichte
der Sünde, die deutlich macht, dass
manche Missverständnisse über die
Sünde ihre Wurzeln in geschichtlichen
Weichenstellungen haben. 

Dem biblisch-reformatorischen Sünden-
verständnis traut er mit mich überzeu-
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Rudolf Bohren

Verheißungsvoll
Gedichte und Gebete 

Hg. von Rudolf Landau, Calwer Verlag 2019, 
190 S., 16,95 Euro

Am 22. März 2020 hätte Rudolf Boh-
ren seinen 100. Geburtstag gehabt.

Die Theologische Fakultät der Universität
Heidelberg wollte diesen Tag mit einem
akademischen Symposium feiern, aber
das Corona-Virus hat es verhindert. Im
Vorfeld dieses Gedenkens erschien der
Band „Verheißungsvoll“, den einer von
Bohrens Freunden, der badische Pfarrer
Rudolf Landau zusammenstellte und her-
ausgab. In diesem Band sind vor allem
Gedichte und Gebete von Rudolf Bohren
gesammelt und unter bestimmten Ge-
sichtspunkten veröffentlicht.

Sie zeigen: Rudolf Bohren  war ein  von
biblischer Theologie tief geprägter und
vom heiligen Geist beflügelter Theologe,
dessen Gedanken und Äußerungen weit
über dogmatische Grenzen hinaus gin-
gen. „Dichter (und alle Literaten) sind, so
sah und erklärte Rudolf Bohren sie, oft
tiefer und begründeter in den Schönhei-
ten Gottes beschäftigt und eingelassen
als Theologen, sie sind lebensnäher und
prallvoll mit den Schrecknissen und Er-
bärmlichkeiten wie mit den überwältigen-
den Schönheiten und Sehnsüchten be-
schäftigt.“ (R. Landau S. 7)
Wie das bei Bohren aussah, zeigt eben-
falls eine Szene, die Landau zitiert: „Auf
einer Geburtstagsparty treffe ich einen

medizinischen Kollegen. Was machen
Sie jetzt? Ich schreibe Geschichten. Und
in der Theologie machen Sie nichts
mehr? Jede Geschichte ist Theologie.“

Ein Leben lang hat Bohren als Beglei-
tung seiner theologischen Arbeit Gedich-
te geschrieben. Sie sind in fünf Bänden
veröffentlicht. Sie sind Bohrens „Theolo-
gie in nuce“. Als Professor für praktische
Theologie, und das heißt als Predigt-Leh-
rer, hat er die Umsetzung biblischer The-
ologie in den Alltag und in Literatur prak-
tiziert und vermittelt: ab 1958 an der The-
ologischen Hochschule Wuppertal, ab
1972 in Berlin und in Heidelberg ab 1974.
Zwei Beispiele aus der Fülle geistlicher
und praktischer Texte:

NACHTGEBET
Ob ich schlafen oder nicht schlafen kann,
deine Gnade kann nicht schlafen.
Ob ich wirke oder nicht vermag, 
was ich möchte, deine Gnade wirkt.
Ob mein Schlaf kurz ist im Bett oder in
der Erde lang: Du bleibst wach.
Und weckst mich auf, 
dass ich wache zu dir.

CHANSON SYNODAL 
(nach einem Thema aus 
1. Korinther 3, 16)
Nimm ein schlafpulver, wenn du zur syn-
ode gehst, falls du wenig übung hast im
tempelschlaf
Nimm ein schlafpulver, wenn du zur syn-
ode gehst; denn unangenehm ist zu wa-
chen, wenn andere schlafen
Nimm einen kognak, wenn du zur synode
gehst, einen doppelgeschossigen, nimm
noch einen oder zwei

Buchbesprechung
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Jeremia taumelte vom dabar, hier tau-
melt niemand.
Nimm einen kognak, wenn du zur synode
gehst. Sei lieber ein Säufer als ein fal-
scher profet.

❚ Klaus Schnabel, Karlsruhe



Krankheit und Tod sind Bestandteil un-
seres Lebens hier auf der Erde. Zum

Schmerz über das Ableben eines lieben
Angehörigen kommt für die Familien der-
zeit noch die Last dazu, dass Trauerfeiern
und Beerdigungen nur in einem sehr be-
schränkten Kreis stattfinden dürfen. Und
auch im Anschluss daran entfallen ja die
Zusammenkünfte im größeren Kreis von
Familie und Freunden. Das ist derzeit
auch nach dem Sterben eines Pfarrers
nicht anders.
Am 02. April haben wir unter diesen Gege-
benheiten im kleinen Kreis Abschied ge-
nommen von Hartmut Hollstein. Er wurde
79 Jahre alt und wurde in seinem Geburts-
ort Bretten beigesetzt.

Nachdem sein Vater nicht aus dem II. Welt-
krieg heimgekehrt war, hatte seine Mutter
noch einmal geheiratet, den Pfarrer Emil
Müller. Das Aufwachsen in einer Pfarrfami-
lie mit vier Geschwistern brachte es mit
sich, dass er schon als Kind verschiedene
Orte in Baden kennen gelernt hat. Seine
Konfirmation erfolgte am 03.04.1955 in der
Weinheimer Peterskirche. Die dortige Ge-
meinde und ihre Pfarrerin haben anlässlich
des Konfirmationsjubiläums seiner im Ge-
bet gedacht.

Das Studium führte Hartmut Hollstein ab
1959 für einige Semester nach Heidelberg,
Marburg und zweimal nach Westberlin an
die Kirchliche Hochschule. Dort studierte
er unter anderen bei Hellmut Gollwitzer.

Aus dem engen Kontakt mit dem Spra-
chenkonvikt in Ostberlin haben sich le-
benslange Freundschaften entwickelt.

In der Berliner ESG lernte er die Journalis-
tin Dorothea geb. Schmitt aus dem Ruhr-
gebiet kennen, seine spätere Ehefrau. Den
beiden wurden die Kinder David und Miri-
am geschenkt, die inzwischen eigene Kin-
der und Familien haben.

Am 09. Oktober 1966 durfte Hartmut Holl-
stein in Karlsruhe-Neureut seine Ordina-
tion feiern. Nach den Vikariatsorten Mann-
heim-Rheinau und Karlsruhe-Knielingen
war er 1969 in der Buckenbergpfarrerei in
Pforzheim angelangt.
Von dort aus erfolgte zum 01. Mai 1970 die
Gründung der neuen Haidachpfarrei, de-
ren erster Pfarrer er wurde. In dieser Zeit
haben wir uns kennen gelernt und seither
nicht aus den Augen verloren. Ich gehörte
zu seinem ersten Konfirmationsjahrgang
im Haidach. Stets hat er Menschen ermu-
tigt, ihre Begabungen einzusetzen und sie
durch entsprechende Fortbildungen ge-
fördert.
Es war zu jener Zeit noch ungewöhnlich,
dass Ehrenamtliche selbständig den Kin-
dergottesdienst leiteten und als Teamer
verantwortlich im Konfirmationsunterricht
mitgewirkt haben. Noch im Februar konnte
ich ihn besuchen und Erinnerungen an die-
se Zeit austauschen. Trotz körperlicher Lei-
den war er bis zuletzt bei klarem Verstand
geblieben.

Hartmut Hollstein 
* 05.10.1940  † 27.03.2020

In memoriam
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Der Stadtteil Haidach war als Neubauge-
biet erst in den zwei Jahren zuvor in einem
ersten Bauabschnitt entstanden und besie-
delt worden. Zu Hartmut Hollsteins Aufga-
ben gehörten darum viele Aufgaben des
Gemeindeaufbaus und der Schaffung ei-
ner entsprechenden Infrastruktur. Ein neu-
er Ältestenkreis entstand, eine Zivildienst-
stelle wurde eingerichtet. So entstand in
seiner Amtszeit auch der Kindergarten mit
einem kleinen Pfarramt und gegen Ende
der Neubau eines Gemeindezentrums mit
multifunktional nutzbarem Gottesdienst-
saal und Foyer, Gemeinderäumen und
Dienstzimmer für den inzwischen ange-
wachsenen Kreis der hauptamtlich Täti-
gen. Ein Pfarrhaus gehörte aus Kosten-
gründen noch nicht dazu. Bis dahin gab es
weiter enge Kontakte zum Buckenberg, de-
ren Räume zum Teil von beiden Gemein-
den genutzt wurden.

Ein prägendes Element seiner Arbeit wur-
den die guten ökumenischen Kontakte auf
dem Buckenberg und in Pforzheim insge-
samt. Er gehörte zu den Gründungsmitglie-
dern der Pforzheimer ACK. Das ökumeni-
sche Bewusstsein hat ihn von da an be-
gleitet.
Der Blick über den eigenen theologischen
Horizont war ihm auch auf anderer Ebene
wichtig: Regelmäßig hat er mit seiner Frau
Dorothea an den Kirchentagen teilgenom-
men. Dort sind wir uns immer wieder be-
gegnet – auch wenn wir gar nicht verabre-
det waren.

Ab 08. August 1977 war Hartmut Hollstein
dann in Konstanz als Studierendenpfarrer
tätig. Zusammen mit den Ehrenamtlichen
der ESG konnte dort in einem besonderen

Projekt die Chérisy-Kaserne erfolgreich in
Studentenwohnungen umgewandelt wer-
den.

Vom 01. April 1986 an übernahm Hartmut
Hollstein eine andere Aufgabe. Er wurde
Landesbeauftragter der Männerarbeit der
Evangelischen Landeskirche Baden. Mit
dieser Tätigkeit war die Beauftragung für
die Handwerkerarbeit verbunden. Beide
Arbeitsbereiche sind ihm im Laufe der Jah-
re sehr ans Herz gewachsen. Im März
2001 wurde seine Arbeit nach dem Ab-
schied aus dieser Tätigkeit mit der Golde-
nen Lutherrose gewürdigt, die ihm die
„Evang. Bundesarbeitsgemeinschaft
Hand werk und Kirche – Männerarbeit der
EKD“ verliehen hat.
Zu dieser Zeit gab es in der Evangelischen
Landeskirche Baden einige Umstrukturie-
rungen, die ihn veranlasst haben, zum 01.
Januar 2001 das Angebot zum Ruhestand
mit 60 Jahren anzunehmen.

An den verschiedenen Orten seines Wir-
kens war es Hartmut Hollstein immer wich-
tig, im Team mit anderen zusammen zu ar-
beiten und andere dazu zu ermutigen. Es
ist ihm im Laufe der Jahre gelungen, seine
Begeisterung für Theologie und Gemeinde
im umfassenden Sinn an andere weiterzu-
geben, die inzwischen selber Pfarrerin
oder Pfarrer oder Sozialarbeiter sind.

Nicht selten begegnete er in seinen Ar-
beitsfeldern Menschen, die Kirche und
Glauben mit Zweifeln oder gar Ablehnung
gegenüberstanden. Er hat mit Eifer Dinge
angepackt, die seinerzeit neu waren, heute
vielen selbstverständlich vorkommen oder
gar wieder beiseite gelegt wurden. Und
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doch hat er immer wieder neue Anläufe
unternommen.

Daher erschien als Wort für die Beerdigung
die Jahreslosung passend: „Ich glaube, hilf
meinem Unglauben.“

Seine Erfahrungen damit und die der ihm
anvertrauten Menschen habe ich bei der
Beerdigung auszudrücken versucht mit
den folgenden Sätzen: „Der Glaube an
den liebenden Gott, der doch das volle
Leben will, das pralle Leben für all seine
Geschöpfe – dieser Glaube kann ins Wan-
ken geraten und Risse bekommen. Wir
spüren die tiefen Wunden in der real er-
fahrbaren Welt, all das unnötige Elend,
das tiefe Leid von Menschen – unser ei-
genes Leid und das von so vielen anderen
auf der Welt. …
Ich denke: In Anfechtung gerät der Glaube
oft gerade deshalb, weil er nach Gottes
Gegenwart im Leben fragt und mit ihr
rechnet …
„Der Herr ist nahe denen, die zerbrochenen
Herzens sind“ (Psalm 34, 18). Das ist eine
Ermutigung an all die, denen der Kinder-
glaube schwer fällt oder denen er genom-
men wurde. Die das Vertrauen Stück für
Stück verlernt haben. Denen es das Mitleid
mit den Elenden verbietet, ungebrochen
reden zu können von Gottes Kraft und Stär-
ke. Die aber dennoch in tiefster Seele nicht
aufhören können sich zu sehnen. Gott sel-
ber schafft die Beziehung, selbst dann,
wenn wir meinen, beziehungslos zu sein.
So nimmt er uns hinein in seinen Bezie-
hungsreichtum.

Gerade diesen Menschen ist Gott nahe –
denen mit dem Glauben der leeren, der bit-

tenden Hände. Ein Glaube, der der Wahr-
haftigkeit treu bleibt und gleichzeitig der
Liebe. Ein Glaube, der nicht hat und kaum
zu bitten wagt. Ein Glaube, der nicht weiß
und kaum auch nur hofft.

Die Jahreslosung ermutigt mich, zu mei-
nem Glauben zu stehen – mit den Hoffnun-
gen und mit dem Zweifel. Glauben heißt,
echt und ehrlich zu sein.
Auch und gerade mit leeren Händen lässt
sich bitten.

Nicht immer antwortet Gott unseren Bitten
so, wie das in der Geschichte dargestellt
wird. Manche Zweifel, manche Anfech-
tung bleibt ein Leben lang erhalten. Ich
bin sicher, dass Christus uns auch mitten
im Leid nicht alleine lässt. Glauben heißt
auch, Kraft zu bekommen zu dem schwe-
ren Gebet: „Ich glaube – hilf meinem Un-
glauben!“ Ein ehrlicher Satz. Ein Satz, der
aber mitten im Zweifel eine Tür öffnen
kann für die Hoffnung.“

Die schlechter werdende Gesundheit
machte im Herbst 2018 die Übersiedlung
in das Pflegeheim „Parkschlössle“ in Dur-
lach erforderlich. Wenn es die Umstände
zulassen, soll in Durlach, seiner letzten
Wohn-Gemeinde, am 05. Oktober 2020 ei-
ne Trauerfeier stattfinden. Er wäre dann 80
Jahre alt geworden.

❚ Rolf Weiß, Bretten





Thema

Zu guter Letzt

Quelle: UK
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